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Schleſiſcher Heimatbogen Bogen 11 a u. b 


Hugo Bantau 


Aus Schleſiens Geſchichte 


bis zum Beginn der preußiſchen Herrſchaft 


Vom Schatz an der Bernſteinſtraße 


Im voraus ſei es geſagt: Der Weg, von dem dieſe Geſchichte 
erzählt, war nicht eine Straße, wie wir fie kennen. Sein Name 
deutet nur eine Richtung an, die Richtung, die in den erſten Jahr⸗ 
hunderten nach Chriſtus kühne Römer einſchlugen, wenn ſie von 
der Donau her nach der Oſtſeeküſte drangen, um das hochgeſchätzte 
Edel harz, den Bernſtein, einzuhandeln. Durch die Mähriſche Pforte 
kamen dieſe Fremdlinge in die wohlbeſiedelte Landſchaft an den 
linken Zuflüſſen der oberen Oder, durchquerten — vielleicht dort, 
wo heut Oppeln oder Krappitz liegt — den ſommerlich ſeichten 
Strom und ſteuerten alsdann auf Pfaden, wie ſie noch heut durch 
die Arwälder Afrikas führen, nach Norden. ) 

Ein folder Händler zog einſt durch das ſchleſiſche Land feiner 
Heimat zu. 

Unverdroffen durchfurcht der Rappe die blühende Heide. Das 
beladene Maultier trottet hinterdrein. Ein zweiter Reiter, des 
Römers jüngerer Gefährte, beſchließt den Zug. 

Acht Tagereiſen haben die Fremdlinge ins Gebiet der Weide 
gebracht. Lange ſchon liegt das träge Gewäſſer hinter ihnen, und 
aufmerkſam ſchaut der Führer über das dunſtige Land nach dem 
Gewölk, das gegen die ſtechende Auguſtſonne heraufzieht. Forſchend 
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taucht des Mannes Blick in die gleigenden Wolkenmaſſen, als ſuchte 
er darin die Möwenſchwärme und Veiherflüge, die den erſehnten 
Strom verkünden. 

„Der Fluß iſt noch weit, und wir werden wieder Regen haben!“ 
ruft der Römer dem Gefährten zu. „Wenn nur die Furt noch 
gangbar iſt!“ 

„Beim Jupiter!“ erwidert der andere, „den Göttern will ich es 
danken, wenn wir aus dieſem rauhen Lande hinaus ſein werden. Vor 
ſechs Tagen war es, als der Sklave ſtarb, und noch blieb ſeitdem 
fein Tag ohne Regen. Romas Winter iſt mir lieber als ſolch ein 
Sommer!“ 

Schneller treiben die Reiter ihre Tiere vorwärts. Durch wirre 
Büſche zwängt ſich der Pfad, und während der zähe Boden die Hufe 
hemmt, peitſchen zurückſchnellende Zweige von neuem an. Dann 
geht es in die Schatten mächtiger Erlen und Eichen, deren ſtarke 
Wurzeln ſich trotzig in den Weg legen. Schon leuchtet durch das 
Laub wieder die offene Heide, da fährt etwas rauſchend und brauſend 
zwiſchen den Stämmen auf. Eine klumpige, ſchwarze Waſſe toſt 
heran. Aufgeſtörte Wildſchweine ſind es. Erſchreckt bäumt ſich der 
Nappe. Er ſtrauchelt, ſtürzt und ſchlägt mit ſeinem Reiter gegen 
einen knorrigen Stamm. 

Als der Gefährte es verfucht, dem Noſſe aufzuhelfen, erkennt er, 
daß des Tieres Fuß gebrochen iſt. Schlimmeres noch zeigt ſich, als 
der vom Sturze Betäubte unter den ſorglichen Händen des Ge⸗ 
fährten wieder zu ſich kommt. Er vermag ſich nicht aufzurichten. 
Jede Bewegung wird ihm zur Qual, Aus den helfenden Armen 
zwingt ihn der Schmerz wieder zur Erde. Da ſieht der andere mit 
Schrecken, daß es unmöglich ſein wird, den Unglücklichen auch nur 
eine Strecke weit mitzuſchleppen. 

So finſter und drohend wie in dieſem Augenblicke iſt der Wald 
Germaniens den beiden Fremdlingen noch nie erſchienen. 

„Es iſt kein Glück bei dieſer Fahrt!“ klagt der Jüngere. 

„Verlaß mich nicht!“ fleht der Mann am Boden. 

„Nein! Aber ich will Hilfe ſuchen! Das Land vor dem Strome 
iſt bewohnt!“ lautet die tröſtende Antwort. 

Wo draußen vor dem Walde das Land zu niederen Hügeln 
anſchwillt, hält der Fremdling Ausſchau. In dünnen Wölkchen an 
einem fernen, blauen Waldſaume läßt ihn die Hoffnung den Herd⸗ 
rauch eines germaniſchen Blockhauſes ſehen. 

Freudig bringt er die Nachricht dem harrenden Gefährten. 

In dieſem aber hat die Furcht vor dem Verlaſſenwerden das 
Wißtrauen geweckt. Wird der andere nicht mit all dem Reichtum 
allein weiterziehen? 

„Bringe mich an einen geſchützteren Ort!“ bittet er. „Und nimm 
dem Tiere die Beutel mit dem Bernſtein ab! . .. Auch von dem, 
was die anderen tragen, laß das Beſte bei mir! ... Du kennſt des 
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Landes Sitte zu wenig... Zuviel des Gutes könnte dir Gefahr 
bringen!“ 

Ins Heidekraut zwiſchen dunkle Wacholder am Abhange eines 
Hügels bettet der Jüngere den vor Schmerz vergehenden Mann. 
Neben ihm wühlt er das edle Harz und manches metallene Schmuck⸗ 
ſtück in den Sand. Dann reitet er hinaus, und das Waultier trottet 
hinter ihm drein. 

Aber das Unwetter, das ſchon ſtundenlang im Südweſten lag, 
überfällt den einſamen Reiter. Als dieſer endlich das Gebüſch, in 
dem er Schutz ſuchte, verläßt, ſchleicht ſchon die Dämmerung über 
die Heide. 

Und in der Heide lauert hinter ſeinen Nebelfetzen der Sumpf. 
Die Dämmerung lockt den Einſamen in die trügeriſchen Gewebe. 
Da gibt es kein Entweichen und kein Erbarmen, und der Sumpf 
verſchlingt Tiere und Reiter. 

Des anderen Tages ſtarb der verlaſſene Mann am Hügel in der 
Fieberglut. Waldtiere ſargten ihn ein. Wind und Wetter begruben 
ſeine Gebeine. 

Um den Schatz aber legten die Wacholder ihre Wurzeln wie 
gierige Finger. 

Jahre vergingen. Dürr und morſch wurden die Schatzhüter. 
Neue erſtanden und immer neue und neue, und Jahrhunderte 
ſchwanden, bis endlich ein blitzendes Eiſen den Schatz aus dem 
Sandhügel befreite und ihn der Menſchenhand zurückgab. 


Richard Müller 
(Was die Heimat ſah) 


Wo ein Fürſtenkind ſchlief 


Ein Mägdlein war es, von dem eine Sandgrube auf den 
Sacrauer Feldern (zwiſchen Breslau und Hels) wunderſame Kunde 
gab, ein Fürſtenkind aus dem germaniſchen Stamme der Wandalen, 
die einſt in Schleſien ſaßen und von den Wogen der Völkerwanderung 
bis nach Nordafrika getragen wurden und dort 429 n. Chr. ein 
Reich gründeten, das nicht viel mehr als hundert Jahre ſpäter 
zugrunde ging. \ 

Wohl hundert Jahre, ehe die Wandalen ihre Heimat aufgaben, 
muß jenes Fürſtenkind der ſchleſiſchen Erde anvertraut worden ſein. 
(Eine Goldmünze verriet das.) Als man anderthalb Jahrtauſende 
ſpäter, es war im Jahre 1887, die Sandhülle, die das Mägdlein 
deckte, aufhob, war freilich von dem Germanenkinde nichts mehr 
vorhanden als ein Zähnchen. Alles andere hatte Mutter Erde 
wieder zu ſich genommen. Aber man ſah noch die feinen Hals⸗ 
ringe, die einſt unter dem blonden Haare der jungen Wandalin 
geſchimmert hatten, und den Reif, der ihre Finger ſchmückte. Man 
fand des Mädchens Eßgerät und die köſtliche, bunte, gläſerne Schale, 
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aus der friſche Lippen jo manches Mal rote Walderdbeeren und 
wilden Honig gegeſſen haben mögen. Man fand auch die zerfallenen 
Refte des Käſtchens, in das einſt leuchtende blaue Augen ſchauten, 
um den darin bewahrten glänzenden Tand zu bewundern. 

Aber die Sacrauer Sandgrube barg noch mehr der wunderſamen 
Dinge. Bunte Perlen und Bernſteinzier, Nefte von Goldketten und 
anderem Geſchmeide, farbige Gläſer, edles Gerät und römiſche 
Münzen, das alles bewahrten nicht weit von des Mädchens Schlaf⸗ 
ſtätte die Gräber eines Mannes und einer Frau. And eben der 
Reichtum dieſes Sacrauer Fundes, den heut das Schleſiſche Muſeum 
für Kunſtgewerbe und Altertümer birgt, ſpricht für den fürſtlichen 
Stand der Beſtatteten. Die Münzen aber und die Art und Zier 
der gefundenen Gegenſtände erzählen vom Verkehr der ſchleſiſchen 
Wandalen mit dem großen NRömerreiche, vielleicht auch von Ver— 
bindungen mit Stammesgenoſſen, die Abenteuerluſt frühzeitig in die 
reiche Ferne trieb. Richard Müller 

(Was die Heimat ſah) 


Ein Germanengrab 


In Wichulla bei Oppeln fand man das prunkvollſte Germanen⸗ 
grab Oberſchleſiens. In einer aus Steinwänden aufgeführten Gruft 
lag der Tote, ein Fürſt vom Stamme der Silingen, der angeſehenſten 
Völkerſchaft unter den Wandalen, auf deren Namen ſogar noch unſer 
Wort Schleſien zurückzuführen iſt. Die Getreuen hatten ihrem Führer 
für ſeine Fahrt nach Walhall das koſtbare Trinkgerät mitgegeben, 
damit es ihm auch an Wodans Heldentafel die gewohnten Dienſte 
verrichtete: Zwei ſtattliche Eimer, eine Schüſſel zum MWiſchen des 
Weines, Schöpfer, Kelle und Sieb, alles aus ſchwerer Bronze, als 
Trinkgefäße einen prächtigen Silberbecher von klaſſiſcher Arbeit mit 
getriebenen Figuren geſchmückt und ein mit Bronze eingeſetzes Stier— 
horn. Der römiſche Becher aus Edelmetall für des RNömers Reben⸗ 
ſaft, das einfache landesübliche Trinkhorn für germaniſchen Wet, 
beides dem edlen Zecher gleichwertig und gleich lieb. 


Dr, Martin Jahn 
(Aus Oberſchleſiens Vergangenheit) 


Schwedenſchanzen aus flawiſcher Zeit 


Auf der Höhe des Weißiger Burgberges ſteht am Abend eines 
Auguſttages eine Gruppe von Männern. Sie haben keinen Blick 
für die weite Ebene, die im ſtrahlenden Abendſonnenſchein vor ihnen 
ſich ausbreitet. Geſpannt ſehen ſie auf einen Punkt am Horizont 
weit draußen im Nordweſten, wo auf einer Inſel der Oder die alte 
Burg Glogau liegt. Kundſchafter haben böſe Meldung gebracht: Von 
Weſten her kommt das Heer der Deutſchen, den Polenherzog zur 
Unterwerfung und Anerkennung der kaiſerlichen Oberhoheit zu zwin— 
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gen. Ein Späher, der von einer hohen Eiche Umſchau hält, berichtet, 
daß über der Burg ganz deutlich ein Feuerſchein mit immer ſtärker 
werdendem Rauche ſich bemerkbar macht. Da, als der Abend heran— 
bricht, blitzt es auf dem hohen Obiſchen Burgberge auf: eine Fackel 
wird mehrere Male im Kreiſe geſchwungen, und bald darauf ſieht 
man deutlich einen brennenden Holzſtoß. Dasſelbe Flammenzeichen 
zeigt ſich im Norden auf dem Wallberg von Priedemoſt. Jetzt 
iſt kein Zweifel mehr möglich: Der Feind iſt im Anmarſch! Schnell 
wird der bereit ſtehende Holzhaufen in Brand geſteckt. Von den 
Männern bleiben einige zur Beobachtung zurück, die anderen eilen 
die Höhe herab, den Bewohnern des flachen Landes die böſe Nach⸗ 
richt zu bringen. Ein Bote geht nach der alten Eiſenſchmelzſtätte 
Ruda (dem jetzigen Altraudten), ein anderer nach Orsk (Urſchkau) 
und Köben, ein dritter nach dem Fuchsberg bei Mühlgaſt. Hier 
auf der höchſten Erhebung unſerer ganzen Gegend findet er einen 
Trupp Männer, die längſt nach ihm ausgeſchaut und alles bereits 
vorbereitet haben. Schnell wird ein loderndes Feuer entfacht und 
die ganze Nacht unterhalten, um den Bewohnern der weiten Oder⸗ 
niederung bis zu den Höhen, auf denen jetzt Winzig liegt, und zu den 
dunklen Wäldern, hinter denen ſpäter das Leubuſer Kloſter oe: 
gründet wurde, das Anrücken des Feindes zu melden und ſie zur 
Rettung von Leib und Leben, Hab und Gut aufzufordern. 

Als der Morgen grant, da regt es ſich ſchon allenthalben in den 
Ortſchaften, in deren Mitte der Wall liegt (Grätzberg bei Klieſchau, 
Olſchen und Deichslau). Vor langen Jahren haben fie in dem 
Sumpfe, der von einem Bache durchfloſſen wird, die Schanze ge— 
ſchüttet. Die Alten wiſſen noch davon zu erzählen, was das für 
eine ſchwere und langwierige Arbeit geweſen iſt. In das ſchwankende 
Moor mußten gefpaltene Eichen von der Mitte aus ſtrahlenförmig 
geworfen werden, um dem Ganzen einen Halt zu geben. Darauf 
wurde ein feſter Steinkern im Kreiſe gepackt und mit Lehm gedichtet. 
Darüber wurde Erde geſchüttet, die aus der ſumpfigen Umgebung 
genommen war. Oftmals hatte der Wall ſeit ſeiner Vollendung bei 
Stammesfehden und feindlichen berfällen feinen Zweck erfüllt. Und 
ſo ſoll er auch jetzt wieder eine Zufluchtsſtätte und Verſteck ſein, da die 
ſichere Kunde vom Anmarſch eines Heeres gekommen iſt. Fleißige 
Hände regen ſich. Die alten Hütten am Walle werden aufgeſucht 
und ausgebeſſert. Wo zwiſchen den Pfählen der Lehmanwurf locker 
geworden iſt, werden mit Gras oder Woos die Lücken verſtopft, das 
Dach mit Rohr und Stroh gedichtet. Alles eilt herbei in ängſtlicher 
Haſt, Hab und Gut und Perſon in Sicherheit zu bringen. Die Frauen 
tragen Hausgerät und Getreide, die Kinder treiben das Vieh heran. 
Zuerſt entwickelt ſich ein friedliches Stilleben. Die Männer gehen 
auf Jagd und Fiſchfang, die Frauen ſetzen die Spindel in Bewegung, 
und abends herrſcht wohl bei dem ſanges⸗ und ſagenkundigen Volke 
heiterer Zeitvertreib. Angſtlicher wird die Stille, wenn der Feind 
näher kommt, knapper die Koſt, da es gilt ohne Feuer ſich zu 


6 


behelfen. Welch ein Leben aber ift in dem bisher ftillen Raum, wenn 
die Kunde kommt: Die Gefahr iſt vorüber, der Feind iſt abgezogen! 

Jahrhunderte ſind vergangen, man hat vergeſſen, wer die Wälle 
gebaut hat. Manche Wälle ſind bereits in vorſlawiſcher Zeit ge— 
ſchüttet. Sie wurden ſpäter von den Slawen weiter benutzt. Man 
nennt fie heute zumeiſt Schweden-, Huſſiten-, Panduren-, Tartaren⸗ 
Schanzen. Dieſe Namen zeigen, daß das Volk eine Erinnerung an 
die Bedeutung der Wälle in Kriegsnöten bewahrt und von dem 
Feinde, der feiner Einbildung gemäß am furchtbarſten ſchien, die Be— 
zeichnung entlehnt hat. Mehr auf die Art der Benutzung deuten die 
Namen: Burgberg, Schloßberg, Burgwall, Grätzberg (von dem fla= 
wiſchen grod⸗Wall). 

Die Funde, die wir machen, ſind Küchenabfälle, z. B. zahlreiche 
Scherben von hartgebrannten Töpfen, die reich verziert ſind (beſonders 
mit der Wellenlinie), ferner mancherlei Eiſengerät, Nehgehörne, 
Spinnwirtes, Tierknochen, von denen einzelne Spuren der Bearbei— 
tung zeigen, uſw. Alles was wir auf den Wällen finden, mutet uns 
an wie ein Gruß aus alten Zeiten an das blühende Leben der Gegen⸗ 


wart! Söhnel 
(„Beiträge zur Heimatkunde des Kreiſes Steinau“) 


Wie die polniſche Kaſtellanei Sandewalde deutſch wurde 


Um das Jahr 1200 unternehmen wir im Geiſte eine Wanderung 
durch das Tal des Bartſchfluſſes. Wir finden dort nicht die freund- 
lichen Städte Trachenberg, Herrnſtadt, Guhrau, noch auch eine Reihe 
blühender Dörfer, ſondern unſer Weg führt uns durch ungeheure 
Waldungen, in welchen kleine, ärmliche Dörfer liegen. Nur da, wo 
heute das große Kirchdorf Sandewalde ſteht, kommen wir zu einer 
größeren Anſiedlung. Der Fluß teilte ſich damals hier in mehrere 
Arme, über die hölzerne Brücken führten. Hier war weit und breit 
der einzige bequeme Übergang über den Fluß möglich. 

Wir ſchreiten über die Brücke und gelangen zu einer kleinen 
Feſtung. Vor uns erblicken wir einen hohen, faſt kreisrunden Wall, 
um welchen ſich ein breiter, mit Waſſer angefüllter Graben zieht. 
Eingerammte Pfähle ſollen Feinden den Zugang noch mehr er⸗ 
ſchweren. Nur ein ſchmaler Damm führt durch den Graben zum 
Walle, aber auch hier erhalten wir nicht ohne weiteres Zutritt, denn 
eine Zugbrücke verſperrt den Zugang. Schon hat uns der Wächter 
auf dem Walle erblickt. Er tritt an die aufgezogene Brücke und fragt 
uns in polniſcher Sprache nach Namen und Begehr. Nachdem wir 
ihm Auskunft gegeben haben, macht er nach dem Innern der Feſte 
Weldung. Bald tritt er wieder ans Tor, die Zugbrücke fällt, und 
wir erhalten Einlaß. Wir betreten innerhalb des Walles einen faſt 
kreisrunden, völlig ebenen Raum, der etwa 200 Schritt im Durch⸗ 
meſſer hat. Faſt in der Witte erhebt ſich ein Turm, der aus Fachwerk 
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gebaut iſt. Den übrigen Naum füllen einfache Gebäude, niedrig, 
kunſtlos aus Baumſtämmen zuſammengeſchroten und mit Stroh ge— 
deckt. Hier ſind die Beſatzung, das Vieh und die Vorräte unter⸗ 
gebracht. Nur ein Gebäude iſt etwas größer und ſtattlicher. Es iſt 
das Wohnhaus des Befehlshabers dieſer kleinen Feſtung, des Kaſtel⸗ 
lans und feiner Beamten. Wir befinden uns nämlich in der Kaſtel— 
lanei Zudovel, auch Sandoval, ſpäter gewöhnlich Zandovel genannt. 

Der Kaſtellan oder Burggraf iſt ein vornehmer, polniſcher Herr, 
welcher hier im Auftrage des Herzogs über ein weites, rings um die 
Burg liegendes Gebiet die Aufſicht führt. Er hat nicht nur mit ſeiner 
aus polniſchen Bauern beſtehenden Beſatzung die Burg zu verteidigen, 
ſondern in Kriegszeiten auch die bewaffnete Mannſchaft ſeines Kreiſes 
zu verſammeln und zu führen. Hier ſitzt er auch über die Abeltäter 
zu Gericht und entſcheidet die Streitigkeiten der Bauern, die aus den 
zerſtreut liegenden Dörfern und einzelnen Gehöften hierher kommen. 
Der Kämmerer des Kaſtellans erhebt die Steuern, der Schlüſſel— 
träger die Zölle. 

Vom Walle der Burg ſchweift unſer Blick über das Tal der 
Bartſch, an deren Ufern ſich die niedrigen Hütten des Dorfes Zan- 
dovel hinziehen. Ungeheure Wälder umgeben dieſe Anſiedlung. 


* *. 
* 


Etwa 150 Jahre ſpäter ſieht es hier ganz anders aus. Wohl 
erblicken wir noch den Wall und den Waſſergraben, aber alles ſieht 
vernachläſſigt und verwildert aus. Die Zugbrücke iſt gefallen, das 
Innere iſt verödet und wüſt der Turm, der Kaſtellan iſt fortgezogen. 
Was iſt denn geſchehen? Warum iſt die alte, einſt ſo wichtige 
Feſtung Sandewalde zur völligen Bedeutungsloſigkeit herabgeſunken? 

Auf der ſchmalen Landzunge, welche die Horle vor ihrer 
Mündung in die Bartſch bildet, ſtand ſchon in uralter Zeit, durch 
Waſſer und Sumpf geſchützt, die polniſche Burg Wazioſz, zu deutſch 
Schlangenburg. Sie war keine Kreisburg wie Zandovel, ſondern ſie 
bildete den Mittelpunkt der großen in der Nähe liegenden fürfilichen 
Landgüter und Waldungen. Bei dieſer Burg war auch eine kleine 
polniſche Stadt entſtanden (Herruftadt), Im Jahre 1290 übergab 
Heinrich IV., Herzog von Schleſien und Herr zu Glogau, ſeinem ge⸗ 
treuen Vogt Otto von Sprottau, genannt Halbeſalz, diefes Städt⸗ 
chen, um es nach deutſchem Recht einzurichten. Er wies demſelben 
80 fränkiſche Hufen zu, von denen 2 der Kirche gehören ſollten, 
6 Hufen ſollten dem Vogt nicht unterſtehen; die behielt ſich der 
Herzog por. 

Der Vogt bekam für ſich den ſiebenten Teil der 80 Hufen und 
von den Gerichtskoſten jeden dritten Pfennig. Auch durfte er Ver— 
kaufsſtellen für Fleiſch, Brot und Schuhe anlegen, ſoviel ihm nötig 
ſchien, ferner eine Badeſtube und innerhalb einer halben Weile ſoviel 
Mühlen an der Vartſch bauen, als er wollte. Nur eine Mühle be⸗ 
hielt der Herzog für ſich. Die Bürger erhielten das Recht der Fiſcherei 
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in der Bartſch innerhalb einer halben Meile ſowie die Zuficherung, 
daß innerhalb einer Meile im Umkreiſe kein Wirtshaus errichtet 
werden dürfe. Der Herzog gewährte ihnen für die ſchon urbar ge⸗ 
machten Acker Steuerfreiheit auf 4 Jahre, für die noch nicht urbar 
gemachten und für den Wald auf 10 Jahre, für die Stadt ſelbſt auf 
12 Jahre. Nach dieſer Zeit aber mußten ſie dem Herzog für jede 
Hufe 4 Scheffel Weizen, 1 Scheffel Hafer und 1 Scheffel Gerſte 
und einen Geldzins zahlen. 

In derſelben Zeit iſt auch Guhrau als deutſche Stadt gegründet 
worden, und zwar an der Stelle, wo früher das polniſche Dorf 
Gora (Berg) lag. Das Aufblühen der deutſchen Städte Herrnſtadt 
und Guhrau gab der Burg Zandovel den Todesſtoß. Schon im Jahre 
1292 wohnt der Kaſtellan nicht mehr in der Feſte Sandewalde, 
ſondern er hat ſeinen Sitz auf das Schloß zu Herrnſtadt verlegt, ſeine 
Macht iſt aber ſchon ſehr geſunken. Es ſtanden nur noch die polniſchen 
Dörfer unter ihm, deren Zahl immer mehr abnahm. 

Schließlich führte er nur noch die Aufſicht über die fürſtlichen 
Güter und hat unter dem Titel eines Burggrafen von Herrnſtadt bis 
ins 18. Jahrhundert beſtanden. Franz Schroller 

(„Bilder aus der Geſchichte Schleſiens“) 


Ein Beſuch im Kloſter Trebnitz 1297 


Die Morgenfonne verwandelt die ſilbernen Tautröpfchen der 
Grashalme zu Rubinen. Eine farbenprächtige Prozeſſion bewegt ſich 
talwärts. Voran weht das biſchöfliche Banner Wratislawias. Leu⸗ 
buſer Ziſterzienſermönche führen den Zug, geiſtliche Würden⸗ 
träger folgen, Domherren, Prälaten, Kapläne. Biſchof Johann III. 
von Breslau ſchreitet ehrwürdig einher. Obſchon im Dunkel der 
Nacht im Hochkircher Walde von verkappten polniſchen Wegelagerern 
überfallen, beraubt und ſogar am Arm verwundet, folgt der willens⸗ 
ſtarke Mann dennoch unentwegt ſeinem Ziele. Von fern her grüßt er 
den geweihten Ort, da Herzogin Hedwig, die Heilige, zur letzten Ruhe 
eingebettet liegt, die Stiftskirche des Kloſters Trebnitz. 

An den Überreften eines hölzernen Hakenpfluges, einem ſtummen 
Zeugen aus ſlawiſcher Vorzeit, trällert ein pausbäckiger Gänſehirt 
fein fränkiſches Hirtenlied in den wonnigen Hochfommermorgen. 
Drüben am Waldſaum läßt ein flämiſcher Bauer ſeine eiſerne Pflug⸗ 
ſchar tief in den Boden einſchneiden. Die finſtern Wälder ſind be⸗ 
reits zum guten Teile dem deutſchen Bodenfleiß gewichen. Kein 
Fleckchen liegt unbebaut wie ehedem, da der faule polniſche Acker⸗ 
bauer mehr als die Hälfte des Bodens als Ödland brach liegen ließ. 
An der Berglehne jenſeits des Kloſters treiben geſchäftige Mönche 
Weinbau. Deutſche Sprache, deutſche Tatkraft, deutſche Sitte, ſie 
ſtrahlen von drunten weit her über Schleſiens Gefilde, von jenem 
großen Gebäude dort im Tale, dem Ziſterzienſerinnenkloſter der 
heiligen Hedwig. 
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Den offenen Torbogen durchſchreitend, betritt der fromme Zug 
den geheiligten Boden des Kloſterbezirks. Brauhaus, Backhaus, 
Wohnhäuſer und Verwaltungsgebäude aller Art umgrenzen den ge⸗ 
räumigen Vorplatz, der gleichzeitig den Kloſterinſaſſen als Friedhof 
dient und der von der Breslau⸗Poſener Straße durchſchnitten wird. 
Reges Leben herrſcht in dem kleinen in die Kloſtermauer eingebauten 
Pförtnerhaus. Die Pförtnerin Julia, ſonſt dem Eintritt jedes männ⸗ 
lichen Beſuchers in ſtrengem Amtseifer wehrend, hat heute die Pforte, 
die zu dem engeren Kloſtergebiet führt, weit geöffnet. Die Doch, 
würdige Abtiſſin Euphroſina mit ihren Amtsjungfrauen harrt ſeit 
Tagesanbruch der Ankunft des hohen Gaſtes, welcher der Einladung 
zur Abhaltung eines feierlichen Hochamtes in der Stiftskirche gern 
Folge leiſten will, um gleichzeitig das Leben in Schleſiens beruͤhmtem 
Nonnenkloſter kennen zu lernen. Das Tedeum der Wallfahrer 
verſtummt. „In nomine domini!“ Biſchof Johann entbietet dem 
Kloſter ſeinen Gruß. Abtiſſin Euphroſina heißt den Hirten freudig 
willkommen und geleitet ihn durch die geſchmückte Pforte. Die 
Männer im Gefolge des Biſchofs treten ab, die Geiſtlichen in die 
Stiftsgebäude, die Mönche in das Mönchshaus gegenüber der Kirche 
ſich zurückziehend. Die knienden Amtsjungfrauen erheben ſich und 
ſchließen ſich der Führung ihrer Abtiſſin an. Vom Pförtnerhauſe be: 
wegt ſich der Zug zum feſtlich gezierten Hauptportale des großen 
Kloſtergebäudes, Gemüſepflanzungen, Baumreihen und Blumenkul⸗ 
turen durchwandelnd. Die Glocken läuten. Die ſchwarzen Aberwürfe 
der Nonnen heben ſich ſcharf ab von den weißen Untergewändern. 
Der weiße Weihel mit den drei Kreuzen und der goldene, nach innen 
gekrümmte Abteiſtab, umleuchtet von der höher ſteigenden Sonnen⸗ 
ſcheibe, laſſen die Würde einer Übtiffin des fürſtlichen Stifts höher 
erglänzen. Sängerin Juliana mit mehr als 100 Nonnen begrüßt 
den hohen Gaſt mit einem vollklingenden Tedeum, dann folgt die 
Schweſternſchar dem Zuge, und ſchweigend und lautlos wandeln die 
Geweihten durch die gewölbten Bogengänge des romaniſchen Kloſter⸗ 
innern. Biſchof Johann, begleitet von Abtiſſin Euphroſina und 
Priorin Gertrude, begeben ſich zum Hörſaal, während ſich die Nonnen 
auf einen Wink der Abtiſſin zurückziehen. Nachdem Kellnerin Theo- 
doſia dem von der Wanderung Ermatteten einen Trunk ſelbſtge⸗ 
kelterten Weines kredenzt hatte, der dem verwundeten Pilger ſichtlich 
Stärkung gewährte, und nachdem dem Leichtverwundeten von der 
Siechmeiſterin ein neuer Armverband angelegt war, hebt der Ge⸗ 
kräftigte an: „Hochwürdige Abtiſſin, wann ſind wohl dieſe ſtolzen 
Hallen erbaut?“ „1202 von dem mächtigen Herzog Heinrich J. ge⸗ 
gründet, dem alles Land von den Karpathen bis zur Oſtſee gehörte, 
ward dieſer mächtige Bau in den Jahren 12031219 aufgeführt, 
Hochwürden. Heinrich erfüllte damit einen Herzenswunſch feiner Ge- 
mahlin, der hochheiligen Herzogin Hedwig, deren ſterbliche Aberreſte 
nach der im Jahre 1267 erfolgten Heiligſprechung in die ihr zu 
Ehren genannte Hedwigskapelle der Stiftskirche überführt wurden.“ 


10 


Der Biſchhof fragt weiter: „Und wie ift das Kloſter fundiert?“ 
„18 Dörfer nennt es ſein eigen,“ entgegnet Euphroſina, „es bezieht 
den Zehnten von 34 Orten; 7 Vorwerke, 77 Beſitzungen, 9 Wiefen, 
3 Mühlen und 1 Salzhütte bei Kolberg verſorgen das Stift reichlich. 
Es beſitzt fürſtliche Rechte: Das Patronatsrecht, das Huldigungs⸗ 
recht, die Gerichtsbarkeit und das Münzrecht. Und 21 Abläſſe ſind 
der ſchönſte Schatz des Stifts neben den Überreften der heiligen 
Hedwig, die jährlich Tauſende von Pilgern in die Knie ſinken 
laſſen.“ Die Abtiſſin Euphroſina, Priorin Gertrude und Biſchof 
Johann fallen auf die Knie, falten die Hände und beten zu der 
Heiligen. 

Nach dem Konvent im Kapitelſaal und dem feierlichen Hochamt, 
das Biſchof Johann hält, geht es zum Wittagsmahl in den ro⸗ 
maniſch⸗gotiſchen Speiſeſaal. Dampfende Holzſchüſſeln mit Hirſebrei 
werden aufgetragen. Schweigend eſſen die Nonnen. Als zweites 
Gericht folgen Birnen und Brot. Eine halbe Kanne Kloſterwein, 
mit Waſſer vermengt, dient den Tiſchgenoſſen am heutigen Feſttage 
zur Stärkung. Nach dem Gebet verlaſſen die Nonnen loutlos den Saal. 

Biſchof Johannes beſichtigt hernach das Kloſter und die Kirche 
eingehend. Vor den Aberreſten der Heiligen, der Hirnſchale der 
Seligen, dem Gürtel und dem Gewande, dem wunderzeugenden 
Trinkbecher und dem Kruzifix der Entſchlafenen beugt er ſeine Knie 
in frommem Gebet. Die Büßerzelle und die harten Lagerſtätten 
ſind beredte Zeugniſſe von der ehernen Zucht, die im Kloſter herrſcht. 
Der gewölbte Kreuzgang raunt von dem Geiſte ſelbſtloſer Ent— 
ſagung. Das Siechenhaus erzählt von hingebender Krankenpflege 
durch treue Schweſtern unter Leitung der Siechmeiſterin, und der 
Friedhof predigt von ſeliger Ruhe nach mühevoller Wilgerfahrt. 

Nach dem Rundgang läßt ſich Johann noch einige Auskunft 
über die wirtſchaftliche Verwaltung des Kloſters geben. Mit Freuden 
vernimmt er, daß neben dem deutſchen Ackerbau auch der deutſche 
Gemüſebau, auch der Obſtbau auf den zahlreichen Kloſtergärten 
eifrig gepflegt wird. „Handwerker deutſcher Art fehlen aber wohl 
noch?“ fragt Johann, „Nicht alſo, Hochwürden. In den nach 
deutſchem Recht ausgeſetzten Ortſchaften nehmen zahlreiche deutſche 
Handwerker ihren Wohnſitz, Stellmacher, Böttcher, Schmiede, Maurer, 
Zimmerleute, Drechſler. Mit Staunen ſehen die Neſte der Slawen, 
wie der deutſche Schmied das Eiſen geſchickt bearbeitet. Owinsk und 
ee im Slawenlande find unſere Töchterklöſter, deutſch wie unſer 

oſter.“ 

Nach einſtündiger Ruhe im gaſtlichen Wohnhauſe und nach 
Einnahme eines ſtärkenden Imbiſſes gibt Biſchof Johann das Zeichen 
zum Aufbruch. Die Abtiſſin hat einen mit vier Pferden beſpannten 
Wagen vorfahren laſſen, und 30 bewaffnete freie Männer ſollen 
dem hohen Gaſt das ſichere Geleit für die nächtliche Vück— 
wanderung geben. Hermann Joachim 

(Aus „Volksmund und Geſchichte des Kreiſes Trebnitz“) 


Hugo Bantau 


Herzog Heinrich IV. 

An einem der letzten Auguſttage des Jahres 1288 war ſchon 
in den frühen Worgenſtunden ein außergewöhnlich reges Leben 
auf den Straßen der Stadt Breslau. Es galt, den ſiegreichen 
Landesherrn, Herzog Heinrich IV., der vor wenigen Tagen nach 
hartem Kampfe Krakau und Sendomir wieder erobert hatte, feſt— 
lich zu empfangen. 

Die unteren Polizeibeamten des Nates, die Zirkler, entwickelten 
ſchon bald nach Sonnenaufgang eine lebhafte Tätigkeit, indem ſie 
die Einwohner veranlaßten, die Straßen von allem Unrat zu bes 
freien, auch darauf hinzuwirken, daß Borftenvieh, Kühe, Kälber, 
Ziegen, Hühner, Gänſe, Enten heute überhaupt nicht auf die Straßen 
getrieben würden. 

Das Pflaſter, wo überhaupt ſolches vorhanden war, ließ damals 
noch viel zu wünſchen übrig. Größere Vertiefungen wurden mit 
Sand zugeſchüttet, allzu holprige Stellen mit Stroh bedeckt. Die 
Häuſer aber, deren es namentlich auf dem Ringe fchon recht ſtattliche 
gab — denn nach dem großen Brande von 1275 hatte der Herzog 
befohlen. nur noch Bauten von Stein und Ziegeln zu errichten — 
ſchmückte man mit grünen Reiſern von Tannen und Eichen, die 
vornehmſten auch mit koſtbaren Teppichen und wehenden Flaggen. 
Selbſt die Zinnen der Stadtmauer und die darauf befindlichen 
Türme, die in ruhigen Zeiten vom Rate an Gewerbetreibende ver— 
mietet wurden, kleideten ſich in das friſche Grün. Vor dem öſtlichen 
Stadttore aber, durch welches der Herzog feinen Einzug halten follte, 
bei der alten Wallonenkolonie von St. Mauritius, hatte der Nat 
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ein prachtvolles, weites und hohes Zelt errichten laſſen in den 
herzoglichen Farben, aus Damaſt und Seide mit reichen Vergoldungen 
und einem weithin ſchimmernden Wappenſchilde über dem Eingange, 
das in goldenen Lettern die Auffchrift enthielt: 
„Dem ſiegreichen Herzog Heinrich IV. von Schleſien, Krakau 
und Sendomir, Herrn zu Breslau.“ 

In dem Zelte, in dem die erſte Begrüßung durch den Rat, 
die Schöffen und die Vornehmſten der Stadt vor ſich gehen ſollte, 
waren köſtliche Weine und Erfriſchungen aufgeſtellt. Sämtliche In⸗ 
nungen und Gilden hatten Aufſtellung genommen und bildeten auf 
den Straßen mit ihren Fahnen Spalier. Auch die Schüler der Dom— 
ſchule und des Magdalenäums hatten mit ihren Schulmeiſtern an 
der Spitze ſich ſo aufgeſtellt, daß der Herzog an ihnen vorüber mußte. 
So war alles zum feſtlichen Empfange bereit, der Türmer von 
St. Eliſabeth brauchte nur ein Zeichen zu geben, daß der Zug in 
Sicht ſei, damit die Glocken aller Kirchen und Kapellen zu läuten 
begannen. 

Nun wälzte ſich der Zug allmählich heran. Vorn eine mit großen 
grünbelaubten Aſten verſehene Schar halbwüchſiger Burſchen. Ihnen 
folgte eine Muſikbande, hierauf eine Schar ſchön geſchmückter Bürger- 
mädchen, dann eine kleine Abteilung Reiter und nach ihnen der 
Breslauer Herzog. In größerer Entfernung ſchloſſen ſich dann, ſämt⸗ 
lich zu Pferde, die Würdenträger, die Ratmannen und Schöffen mit 
dem Bürgermeiſter an der Spitze ſowie die übrigen Ritter und Vor⸗ 
nehmen der Stadt an. Endlich folgte der Troß. 

Vor dem Nathauſe machte der Herzog dem Rate und der Bürger- 
ſchuft Mitteilung von einer Reihe weiterer Privilegien, die er feiner 
lieben Stadt Breslau für die opferfreudige Unterſtützung bewilligte. 
Brauſender Jubel aus tauſend Kehlen! Dann fuhr der Herzog, zu 
den Ratmannen und Schöffen gewandt, fort: „Es iſt Zeit, daß die 
Streitigkeiten der Bürgerſchaft in dieſen Mauern ein für allemal auf⸗ 
hören, die dadurch hervorgerufen werden, daß ihr reichen Kaufleute 
euch für etwas Beſſeres haltet als die tüchtigen Handwerker und 
Gewerbetreibenden. Nehmt Vernunft an und wählt in euren Nat 
und in eure Schoöffenſchaft auch Vertreter des Handwerks und des 
Gewerbes. Und noch eins: Ich will heute und morgen der ge⸗ 
ſamten Bürgerſchaft, inſonderheit aber den Armeren, ein großes Feſt 
geben. Alles, was dabei gegeſſen und getrunken wird, alles, was 
es ſonſt koſtet, ſoll aus der herzoglichen Kaſſe bezahlt werden. Ich 
befehle euch, daß die Polizeiſtunde für zwei Nächte aufgehoben bleibe, 
daß jedermann ausbleiben und nach Hauſe gehen könne, ſolange 
und wann es ihm beliebt und die Nachtſchwärmer nicht in Strafe 
genommen werden. Es iſt auch an der Zeit, daß wir unſerer Haupt⸗ 
ſtadt ein neues und würdiges Rathaus bauen. Ich habe darum ſchon 
vor längerer Zeit an einen berühmten Baumeiſter im Weſten Deutſch⸗ 
lands ſchreiben laſſen und Pläne von ihm eingefordert. Die Pläne 
ſind angekommen, und ich lade euch, ihr Herren vom Rate, auf 
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morgen vormittags zu einer Beſichtigung derſelben in meine Burg 
ein.“ 

Wiederum erſcholl heller Jubel. 

„Und nun laßt uns, ſchloß der Herzog mit lauter Stimme, „an 
heiliger Stelle dem Höchſten Dank ſagen für den Schutz und den 
Beiſtand, den er unſerer gerechten Sache geliehen.“ Er wendete ſein 
Noß, und der Zug ſetzte ſich nach der nahen Wagdalenenkirche in 
Bewegung. Karl Jaenicke 

(„Herzog Heinrich IV. von Breslau“) 


Löwenberger Ordnung 


Nach Gottes Geburt im 1311. Jahre, acht Tage nach St. Mar⸗ 
tinstag haben die Richter, Bürgermeiſter, Ratleute, die Geſchworenen 
und die Gemeinde der Alteren in Löwenberg miteinander mit be— 
dachtem Mute gelobt, was hier unten beſchrieben ſteht, was ſie unter⸗ 
einander zum Nutzen der genannten Stadt gemacht, daß ſie ewiglich 
halten wollen: 

Zum erſten, wer von dem Bürgermeiſter und den Bürgern 
vorgeladen, nicht kommt, entrichtet 1 Loth (14 Sgr. à Pf.) Strafe. 

Wer des Nachts ſpielt, bei Lichte, ſoll einen Vierdung (1 Th. 
27 Sgr.) zahlen und ebenſoviel der Wirt, in deſſen Haus geſpielt wird. 

Wer nicht volles Maß an Bier gibt, zahlt 1 Loth (14 Sgr. 
4 Pf.), an Met einen halben Vierdung (28 Sgr. 6 Pf.), an Wein 
einen Vierdung, ſo oft er deſſen überführt wird. 

Wer vor der Stadt ſitzt und in der Stadt motzt, braut oder 
Handwerk treibt, ſoll ſchoſſen wie ein anderer Bürger. 

Wer Bier will ſchenken, ſoll ein Haus mieten auf ein Jahr und 
Bürger werden und 1 Scot Schoß geben (1 Tlr. 8 Sgr.) 

Auch wer ein Handwerk treiben will, ſoll Bürger werden oder 
einen Vierdung (1 Tlr. 27 Sgr.) zahlen. 

Die Gewandmacher ſollen Gewand von guter Wolle machen, 
34 Ellen lang, bei Strafe eines halben Vierdungs. 

Es ſoll, wie vor Alters, kein Sohn eines Fleifcher-, Bäcker- oder 
Schuhmachermeiſters eine Bank haben, ehe er 18 Jahre alt iſt und 
Bürgerrecht tut wie ein anderer. 

Wer Miſt aus der Stadt führt, ohne in derſelben zu wohnen, 
zahlt jährlich einen Vierdung. Wer ſeinen Wiſt nicht vor Walpurgis 
ausführt, gibt einen halben Vierdung. 

Wo ein Haus geſtanden, ſoll kein Malzhaus gebauet werden. 

Wer Fiſche bringt, ſoll mit ihnen bis zum dritten Tage ſtehen 
(im einzelnen verkaufen), ehe er ſie insgeſamt verkaufen darf, bei 
Strafe eines Vierdungs. 

Wer Tuch ſchneidet (im einzelnen verkauft), ohne eigene Tuch⸗ 
kammer, gibt eine Mark (7 Tlr. 20 Gr. 8 Pf.). 

Wer ein Stück Tuch verkaufen will, er ſei Tuchmacher oder 
Fremder, ſoll im Kaufhauſe ſtehen, bei einem Vierdung. 
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Wenn fih Bürgersſöhne und ⸗töchter verheiraten, find fie ein 
Jahr ſchoßfrei. 
Wer wachen ſoll und die Wache verſäumt, gibt einen Lot. 
Ritter oder Edelleute, welche in eines Bürgers Haus ziehen 
und ihm nicht Koſtgeld und Schuld bezahlen, ſoll niemand beher— 
bergen, ehe ſie das bezahlt hat. Wilbelm Schremmer 
(„Beſiedlung Schlesiens“) 


Gründung von Frauendorf bei Oppeln 


Gottfried, Probſt des Kloſters Czarnowanz, macht bekannt, daß 
wir verkauft haben ... für das mit deutſchem und Neumarkter Rechte 
ausgeſtatteten Dorf, mit gewöhnlichem Namen Frauendorf genannt, 
die in dem Gebiete bis zum Kloſter ſich erſtreckenden 21 flämiſchen 
Huben und den Ort für einen Garten und 20 dem ehrenwerten Manne 
Siffrid zu errichtende Gärten, der desſelben Dorfes Vorpächter und 
Schulze ſein ſoll. Zum Schulzenamt desſelben ſollen ſich erſtrecken: 
Drei der genannten Hufen, fünf Gärten, ein Wirtshaus, der dritte 
Denarius von jeder zu entſcheidenden Rechtsſache, welche immer 
dort auftauchen wird, der dritte Teil auch von allen Erträgen und 
Intereſſen, welche in Gegenwart oder in Zukunft werden vorkommen 
können. Das alles ſoll er ſelbſt und feine Nachkommen mit be⸗ 
ſtändigem Erbrechte frei von allen Zahlungen und Dienſten, in wel- 
chem Namen ſie immer gefordert werden mögen, behalten, außer dem, 
daß uns und unſeren Nachkommen er ſelbſt und ſeine Nachkommen 
für unſere Bedürfniſſe und unſere Ausgaben mit einem Pferde, 
2 Wark im Werte, dienen ſollen. Wenn die Leute dieſes Pferd in 
unſern Dienſten auf irgend eine Weiſe verderben ſollten, ſo daß es 
umkommt, dann ſollen fie ſelbſt fo lange keine Dienfte tun, bis 
ihnen für das verlorene Pferd Erſatz geleiſtet ſein wird. Von den 
übrigen 18 Hufen und 16 Gärten aber wird eine jede beliebige Hufe 
in den einzelnen Jahren am Feſte des ſeligen Martins uns oder 
dem Kloſter als jährliche Steuer 4 Maß Hafer und acht Maß Weizen 
und für den Zehnten einen Vierdung (A. Tl. v. 1 M.) zahlen. 
Die Einwohner auch in dem obgenannten Dorfe ſollen angehalten 
werden, in den einzelnen Jahren zu Oſtern uns eine Mark zu zahlen. 
Jeder wirkliche Gärtner wird uns am Feſte des ſeligen Martins eine 
Skot (24. Tl. einer M.) und vier Hühner abliefern. Auch die Pächter 
der Acker werden uns oder dem Kloſter auf unſern Ackern im Jahre 
dreimal pflügen, und jeder Gärtner wird an zwei Tagen im Jahre 
für die Bedürfniſſe des Kloſters arbeiten, ausgenommen die Gärtner 
des Schulzen. Nachdem alle genannten Dinge ſo gegeben und be⸗ 
zahlt ſind, ſollen die Einwohner dieſes Dorfes weder durch den 
Herren, Herzog von Oppeln, noch durch uns oder unſere Nachfolger 
zu weiteren Dienſten in keiner Weiſe gezwungen werden. Außerdem 
fügen wir zum gemeinſamen Nutzen des oben erwähnten Dorfes den 
andern Hufen oder den Pächtern der Hufen drei Hufen hinzu und eine 
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andere halbe Hufe in den Wäldern und eine andere halbe auf den 
Wieſen, welche die Pächter ſelbſt unter ſich teilen, und für die ge⸗ 
nannten 3 Hufen und für die andern beiden Hufen von Feldern jeder 
Art ſollen ſie wie vorher geſagt worden iſt, uns oder dem Kloſter 


zu dienen angehalten werden. Wilhelm Schremmer 
(„Beſiedlung Schleſiens“) 


Kaiſer Karl IV. befiehlt den Landvögten von Bautzen 
und Görlitz, die Bauern vor den Edelleuten zu ſchützen 


21. September 1355 

Wir, Karl, von Gots Gnaden Vomiſcher Keiſer, zu allen Zeiten 
Merer des Reichs und Kunig zu Beheim, bekennen und tun kund 
offenlich mit diſem Briff allen den, di in ſehen horen oder leſen, wann 
uns vor wer zu wizzen worden iſt, daz etlich edle Lüte unſer Diener, 
in unſern Landen Gorlicz und Budiſſin geſezzen, arme Lut, die 
under in geſezzen und in zu Cinz und andern redlichen Sachen pflich⸗ 
tig ſint mit ubrigen Steuern beſchweren und ungewohnlich Cinz 
vordern und nennen und fi auch zu weilen wider Recht und an Genad 
beſchaczen, davon diſelben armen Lüte und danach unſer Lande ver⸗ 
derben, darumme wollen und ſetzen wir und haizzen mit dieſem 
Brieve, daz die vorgenannten edlen Lüte und wie ſi genant ſin, von 
iren armen Lüten furbaz me gewonlid und czeitlih Sinz, Dinſie 
und Rechte nemen und ſich daran lazzen genuggen, als lib ſe mamen 
unſer Hulde behalden. Wer aber, daz ymant ſin armen Lute zu 
Unrecht beſweren oder von in ungewohnlich Cinz eiſchen, oder ſi mit 
Gewalt beſchaczen wolde, des ſullen in unſer Landfogt von Gorlitz 
und Budiſſin, di nu find und in chumftigen Zeiten werden, nicht ge= 
ſtatten ſunder ſi davon holden und daz underſan mit unſeren Gewalt 
und Rate unſerer Stete. Mit Urchund dicz Brives, verſiglt mit 
unſerm keiſerlichen Majeſtat Inſigl, der geben iſt zu Prage, nach 
Chriſts Gepurt dreutzen hundert Jar darnach in dem funf und funf⸗ 
czigſten Jar, an ſant Mattheus Tag dez heiligen Zwelfboten und 
Evangeliſten, unſerer Reiche in dem zehenden und des Keiſertums 
in dem erſten Jare. Wilhelm Schremmer 

(„Beſiedlung Schleſiens“) 


Der Breslauer Krawall von 1418 


Am 18. Juli 1418, einem Montage, ging's los. Die Fleiſcher 
und die Tuchmacher hatten die Führung. Sie galten auch als die 
eigentlichen Anſtifter. Es war gelungen, die Verſchwörung geheim 
zu halten. Zwar durchſchwirrten unbeſtimmte Gerüchte die Stadt, 
daß etwas im Werke ſei; genaues aber wurde nicht bekannt. Die 
Verſchwörer hatten gelobt, den Rat der Stadt Breslau zu ſtürzen 
und eine neue Regierung einzuſetzen. Lange ſchon gärte es in der 
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Bürgerſchaft, und allgemein erſcholl die Klage, daß die vielen Steuern 
nicht mehr zu ertragen ſeien. Auch die mannigfachen Verordnungen, 
die der Rat erließ, erregten Erbitterung. 

Der arme Rat! Möglich, daß er wenig taugte! Doch die Haupt⸗ 
ſchuld an allen den Fehlern und Sünden, die ihm vorgeworfen 
wurden, trug wohl der Mann, der damals das Zepter in Böhmen 
ſchwang. Der hatte durch ſeine fortwährenden Geldforderungen und 
durch allerlei Zwang und Druck das Unheil über Breslau gebracht. 

Morgens 6 Uhr an dem genannten Montage wurde bei Sankt 
Wauritius ein Hirtenhorn geblaſen. Das war das Signal zur Re= 
bellion. Schon früh vor Tag hatten ſich die Verſchwörer mit ihrer 
Anhängerſchaft unauffällig in Häuſern zuſammengerottet und zu 
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Gruppen vereinigt. Beim Schall des Hornes brachen fie hervor und 
ſcharten ſich zuſammen. Alle waren bewaffnet, die einen mit Keulen 
oder Stangen, die anderen mit Spießen, oder Senſen, oder Schwer— 
tern, auch mit langen Meſſern, wieder andere ſchleppten Säcke mit 
Steinen. Im Eilmarſch ging's in Rotten — jedes Handwerk für 
ſich — dem Ringe zu. Das merkwürdige Schauſpiel erregte größtes 
Aufſehen; aus allen Häuſern, aus allen Gaſſen quoll die Menſchen⸗ 
flut; hinter den Bewaffneten ſtürmte die Neugier und die Schauluſt 
dem Nathauſe zu. Bald war die Oſtſeite des Ninges fo voll von 
Wenſchen, daß fie einander beinahe zu Tode gepreßt hätten. 

In jenen fernen Tagen gehörten die Herren vom Nat zu den 
Frühaufſtehern. Die Sitzung begann ſchon vor ſechs Uhr, und fo 
waren die meiſten Mitglieder zu Beginn des Aufſtandes im Nat» 
hauſe verſammelt. Sie wurden überraſcht. Als die Schredensnach- 
richt von dem hochgefährlichen Geſchehnis in den Beratungsſaal 
drang, war es zur Flucht bereits zu ſpät. Es gelang nicht einmal 
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mehr, das Tor zu ſchließen. Schon hatte ſich die Vorhut des Tores 
bemächtigt, und ſchon drangen die Empörer ein. Ein Blick durch das 
Fenſter hatte die Ratmannen belehrt, daß es um ihr Leben geſchehen 
ſei, wenn nicht ein Wunder ſie rette. Voll Todesangſt drängten ſie 
alle nach der Geheimtreppe, die nach der Natskapelle führte. Die 
Treppe war ſchmal, und als die letzten hinaufſchlüpften, folgten 
ihnen bereits die erſten Verfolger auf dem Fuße. Es glückte zwar, 
die ſchwere Holztür zuzuſchlagen und zu ſchließen, doch ſchon in 
der nächſten Minute erdröhnten die Axthiebe und nach kurzer Zeit 
gab die Türe den Schlägen nach. Durch die unſelige Flucht nach 
der RNatskapelle, dem heutigen Fürſtenſaale, und durch das Ab⸗ 
ſchließen der Tür, waren die zornentbrannten Zünftler zur Wut ge⸗ 
reizt worden, und jetzt nahm das blutige Verhängnis ſeinen Gang. 
Die Natmannen ſuchten zu entfliehen; ſie ſtürzten durch das Vor⸗ 
zimmer hinaus in die Halle; einige fielen dort den Stürmern in die 
Hände, während andere die Treppe erreichten und voll wahnſinniger 
Angſt hinaufrannten. Auch ſie wurden eingefangen. Einem, dem 
Konſul Wogerlin, gelang es, die Turmtreppe zu erreichen. Er eilte 
bis zur höchſten Höhe hinauf, fand einen Schlupfwinkel im Sparren⸗ 
werk, und er glaubte ſich dort oben gerettet: doch ſein Gevatter, der 
Schuſter Georg Rodeburg, hatte den Flüchtling bemerkt und war ihm 
nachgeeilt. Er machte ihn ausfindig und zerrte ihn hervor. Wit 
ſeinen derben Schuſterfäuſten ergriff er den ſchwächlichen Herrn Ge- 
vatter und ſtürzte ihn, ſo inſtändig und flehentlich dieſer auch bat, 
zum Turmfenſter hinaus. Eine untenſtehende Notte fing ihn mit 
Spießen auf. 

Inzwiſchen ging im ganzen Natsgebäude eine tolle Zerſtörer⸗ 
wirtſchaft vor ſich. Tiſche, Stühle, Bänke und Aktenſchränke wurden 
zerſchlagen, die Akten fortgeſchleudert, zerriſſen und zerſtampft. Koſt⸗ 
bare Truhen, in denen ſich wertvolle Beſitztümer der Stadt befanden, 
zerſchellten unter den Hieben der Axte und der Inhalt wurde ge⸗ 
raubt. Das Tor des Stadtgefängniſſes und alle Kerkertüren wurden 
geſyrengt und die Gefangenen — Abeltäter, Verdächtige und ſäumige 
Schuldner — erhielten die Freiheit. Ein Kretſchmer läutete die 
Sturmglocke, und die ärgſten Schreier verkündeten den Beginn einer 
neuen Regierung. Inzwiſchen wurden die eingefangenen Natsmänner 
von der Menge geprügelt; dabei aber gelang es den meiſten, ſich 
durchzuwinden und in Sicherheit zu bringen. Viele entflohen aus der 
Stadt. Auf einmal hieß es: Über die Ratsmannen ſolle Gericht ge— 
halten werden. Sogleich begann eine neue Jagd, bei der noch vier 
der unglücklichen erwiſcht wurden. Der Bürgermeiſter Nikolaus Frey⸗ 
berg und die Schöffen Johann Sachſe, Heinrich Smed und Johann 
Stille. Zu dieſen vieren brachte man noch zwei Männer angeſchleppt, 
den Kretſchmer Nikolaus Feiſterling und den Wälzer Nikolaus 
Neumarkt, die in früherer Zeit dem Nate als Konſule angehört 
hatten und jetzt ohne erſichtlche Urſache, wohl nur aus Neugierde, 
ins Gedränge geraten waren. Der raſende Pöbel ſtieß und ſchleifte 
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dieſe ſechs Perſonen an die Staupſäule und verlangte unter gräß⸗ 
lichem Gebrüll und Gejohle, daß man ihnen die Köpfe abſchlage. 
Wenige Minuten zuvor war aus einer Truhe ein koſtbares Schwert 
entwendet worden, das Kaiſer Karl IV. der Stadt geſchenkt hatte. 
Ein Kerl ergriff dieſes Schwert und ſpielte damit den Henker. Die 
ſechs Männer wurden enthauptet. 

Anderthalb Jahre vergingen, ohne daß ein ernſtlicher Verſuch 
gemacht wurde, die Mörder am Kragen zu packen. Die Zünfte 
erfreuten ſich ihres Sieges, und ſie empfanden es als eine große Ge⸗ 
nugtuung, daß fie endlich das Recht hatten, bei der Stadtverwaltung 
ein Hauptwort mitzuſprechen. Lange genug waren ſie von den Pa⸗ 
triziern geknechtet worden; nun endlich konnten ſie ſelbſt einmal die 
Herren ſpielen. König Wenzel hatte ſich anfänglich zwar ſehr auf⸗ 
gebracht gezeigt und auch Miene gemacht, die hingerichteten Bres⸗ 
lauer Stadtväter zu rächen, war jedoch bald anderen Sinnes ge⸗ 
worden, da er ohnedies aus den Aufregungen nicht herauskam und 
viel mit der Hilfe der Breslauer zu rechnen hatte. In ſeiner Sucht, 
ſich die regierenden Männer in Breslau zu guten Freunden zu 
machen, hatte er allen, die etwa ſchuldig ſein ſollten, vollſtändige Am- 
neſtie erteilt. 

König Wenzel trat vom Schauplatz, und König Sigismund über⸗ 
nahm das erledigte Zepter. Er war mit der Amneſtie nicht einver- 
ſtanden geweſen und erklärte fie als nulı und nichtig. Als er 1420, 
einige Tage nach Neujahr, nach Breslau kam, war ihm ſchon das 
Gerücht vorausgeeilt, daß er an den Verſchwörern blutige Rache 
nehmen wolle. 

Kaum war Sigismund in Breslau angekommen, ſo wurden 
alle die Perſonen, die in dem Rufe ſtanden, an der Verſchwörung 
oder an der Blutarbeit teilgenommen zu haben, durch Trabanten des 
Königs feſtgenommen und eingeſperrt. Die Flüchtlinge wurden 
in der üblichen Weiſe durch öffentliche Bekanntmachungen zu einem 
Termin geladen, unter der Androhung, daß im Falle ihres Aus⸗ 
bleibens die Acht über ſie verhängt werde. Sigismund ſetzte einen 
großen Gerichtshof zuſammen, der aus den Mitgliedern des Nates, 
aus Schöffen, Kaufleuten und Geſchworenen, ſowie aus den Nats⸗ 
männern der Städte Schweidnitz, Striegau, Jauer, Hirſchberg, Bunz— 
lau, Löwenberg, Neumarkt und Namslau beſtand. 

Das Gericht ging gründlich zu Werke. Gegen die meiſten der 
Angeklagten wurde auf Todesſtrafe erkannt; doch bei einigen dieſer 
Verurteilten, die nur wenig belaſtet waren, ſprachen die Richter beim 
Verurteilen den Wunſch aus, daß der König ſie begnadige. Auch 
gegen die Nichtanweſenden lautete das Urteil auf Todesſtrafe. Ihr 
ganzes Beſitztum wurde dem König zugeſprochen, und das Urteil 
Ke ihn auf, daß er fie mit dem Leibe richte, wo immer er fie 
inde. 

Mit der Herrſchaft der Zünfte war es nun vorbei, und der König 
hinterließ eine Reihe von Verordnungen, durch die er einerſeits die 
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Wacht der Zünfte brechen und andererſeits bewirken wollte, daß 
ſie für alle Zeiten gewarnt ſein ſollten. So verfügte er beiſpiels⸗ 
weiſe, daß kein Fleiſcher mehr im Innern der Stadt wohnen dürfe. 
Die Fleiſcher mußten ſämtlich die Stadt verlaſſen und ſich außer⸗ 
halb des Stadtgrabens anſiedeln. Franz Rendberg 
(„Wir Schleſier“) 


Eine Morgenſprache 1506 


Durch die bunten Scheiben des gotiſchen Fenſters der Kürſchner⸗ 
Zunftſtube ſcheint die helle Morgenſonne auf eine kunſtvoll geſchnitzte, 
2 Ellen lange Eichentruhe, die Lade des ehrſamen Kürſchnermittels. 
Der lange Zechtiſch in der Mitte des geräumigen Zimmers ſowie die 
24 eichenen Stühle ſtammen wie die Lade aus dem 13. Jahrhundert, 
da ſich allgemein die Meiſter gleicher Berufsarten zum Schutze des 
Handwerks gegen Pfuſcher und gegen die vornehmen Geſchlechter der 
Städte zu Einigungen, Innungen, zuſammenſchloſſen. Eine an der 
Wand hängende grüne Fahne mit dem Bilde des Löwen als dem 
Wahrzeichen der Innung erinnert an manchen heißen Strauß, in dem 
die Innung, geführt von ihrem Altmeiſter, ihre heimatlichen Mauern 
gegen anſtürmende Feinde verteidigte. Armbrüſte, Spieße, Sturm- 
hauben, Musketen und Musketentaſchen zeugen ebenſo wie Feuer- 
eimer und Handſpritzen von dem bürgerlichen Gemeinſinn, den die 
Innung oft genug mit der Tat bewieſen hat. Eine in der Ecke 
ſtehende Bahre nebſt zwei Leichentüchern erzählt von manchem letzten 
Geleit, das die Innung ihren Witgliedern gegeben hat, waren doch 
ſtets vier Meiſter und zwei Geſellen verpflichtet, einen verſtorbenen 
Bruder zur letzten Ruhe zu tragen und waren doch alle Mitglieder 
bei einer Strafe von vier Groſchen verpflichtet, an der Beerdigung 
eines Innungsmitgliedes teilzunehmen. Eine ſchlichte Bank an der 
Wand, die Lehrbank, iſt der Platz für aufzunehmende Lehrknechte. 
Drei zinnerne Kannen und 24 Steinkrüge, die Wandgeſimſe zierend, 
verraten, daß die Werkbrüder auch fröhliche Feſte zu feiern ver— 
ſtehen, 

Neun Uhr morgens iſt es, da überſchreitet Zechmeiſter Gerlach, 
begleitet von den Zechälteſten Haeniſch und Kopke, gefolgt von ſieb⸗ 
zehn Weiſtern, die Schwelle der Zunftſtube; Gerlach iſt mit dem 
Schwert umgürtet, alle übrigen ſind unbewaffnet. Jeder nimmt 
ſeinen gewohnten Platz am Tiſche, Gerlach am hohen Lehnſtuhl, 
ein Alteſter neben ihm rechts, einer links. 5 

„Hochachtbare Meiſter, liebe und günſtige Brüder, iſt's am Tage, 
zu halten eine Morgenſprache?“ hebt Zechmeiſter Gerlach an. „Wie 
die Zunft es uns vorſchreibt,“ lautet einſtimmig die Antwort. „Was 
ſoll ich verbieten in dieſer Morgenſprache?“ fragt Gerlach weiter. 
„Unfriede und Zank!“ antworten alle. „So verbiete ich Unfrieden 
und Zank und gebiete, zu reden mit Beſcheidenheit!“ fährt Gerlach 
fort und, die Morgenſprache eröffnend, ſchickt er ſich an, die Lade 
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zu öffnen, nachdem er fein Schwert, eine Spanne lang aus der 
Scheide gezogen, vor ſich auf den Tiſch gelegt hat. Stehend und 
entblößten Hauptes ſind die Werkbrüder Zeuge, wie der Altmeiſter 
die Lade öffnet und ihr das Zechbuch, das Siegel, ſowie einen 
kunſtvoll zinnernen Pokal entnimmt. Das alte Peſtbuch, in dem 
die Opfer der letzten Peſt verzeichnet ſind, erledigte Geſellen- und 
Meiſterbriefe, und andere alte Urkunden läßt der Altmeiſter unberührt 
in der Lade liegen. 

Nachdem die Brüder wieder auf ihren Stühlen Platz ge— 
nommen haben, ſpricht der Zechmeiſter mit wohltönender Stimme: 
„Günſtige Werkbrüder, die Morgenſprache gebietet die Mleijterbe- 
förderung unſeres Werkbruders Chriſtoph Janske. Seid ihr gewillt, 
ſeine Beförderung zu prüfen?“ „Wir wollen es,“ lautet die Ant⸗ 
wort aus dem Munde der Brüder. „It er ehrlicher Geburt?“ 
fragt der Alteſte Haeniſch, worauf der Zechmeiſter die Auskunft 
gibt: „Janske iſt weder eines Abdeckers, noch eines Totengräbers, 
noch eines Stadtknechtes, noch eines Gaſſenkehrers, noch eines 
Baders, noch eines Stadtpfeifers, ſondern eines ehrſamen Kürſchner⸗ 
meiſters Sohn.“ „Wie lange lernte er?“ fragt Meiſter Kopke, Zech⸗ 
älteſter. „Vier Jahre den Innungsartikeln gemäß bei einem ehr⸗ 
baren Meiſter,“ erwidert der Altmeiſter und fährt fort, indem er 
Janskens Lehrbrief vorzeigt: „6 Groſchen zahlte er für dieſen Lehr- 
brief und 30 Groſchen legte er bei ſeinem Antritt in die Lade. 
Nach beſtandener Geſellenprüfung erhielt er dieſen Geſellenbrief, 
den ich vorleſe: Anno 1500 am 30. Jenner hat vor einem ganzen 
Handwerk geſtanden der ehrbare Meiſter Valentin Deutſch, der Zechen 
Mitkonſort, und hat ſeinen Lehrknecht Chriſtoph Janske nach aus⸗ 
geſtandenen vier Jahren quitt, frei und losgeſprochen und iſt in das 
Zechbuch verzeichnet worden.“ „Und iſt der Geſelle gewandert?“ 
fragen die Werkbrüder. Der Zechmeiſter berichtet: „Vier Jahre war 
Janske auf Wanderſchaft und hat gearbeitet bei ehrbaren Weiſtern 
in deutſchen Landen, in Braunſchweig, Hannover, in Leipzig und 
verſchiedenen Städten, „Hielt er Zucht und gute Sitte?“ fragen 
die Brüder. „Wie die Geſellenbrüderſchaft vorſchreibt, hat er ehr, 
bare Sitte allzeit fein gepflegt. Jeglicher Schimpfnamen enthielt 
er Hd, Über Nacht blieb er nie aus. Vor 2 Uhr Montags 
ging er niemals in eine Herberge. Wit unzüchtigen Weibsperſonen 
hat er nie getanzt. Seinen kranken Mitgeſellen hat er getreulich ges 
pflegt. Sonntags ging er ſtets zur Kirche. In den Klingelbeutel hat 
er ſtets ſeinen Heller eingelegt. Alles das bezeugen ehrſame Meiſter 
in vorliegenden Briefen.“ „Wie lange iſt Werkbruder Janske am 
hieſigen Orte?“, fragen die Meiſter. Bruder Hempe erhebt ſich und 
bezeugt: „Seit ſechs Jahren arbeitet Janske als Geſelle bei mir 
auf der Kürſchnerſtraße; ich verbürge mich, er iſt fleißig und treu.“ 
„Bruder Hempe, wie arbeitet der Geſelle? Wollt Ihr uns hierüber 
Auskunft erteilen?“, fragen die Meiſter. „Das Meiſterſtück, das 
ihm die ehrbare Zunft bewilligte, da er vor einem Jahre ſein Be⸗ 
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gehren des Weiſterrechts anmeldete, da er mutete,“ erwiderte Hempe, 
„liegt vor, mögt ihr ſelbſt euer Urteil abgeben!“ Der Altmeiſter legt 
das dreifache Weiſterſtück vor, ein Kaninchenpelzſtück, einen Leib⸗ 
pelz und einen Kinderpelz, und die Brüder prüfen die Stücke mit 
Sorgfalt. Das Pelzſtück beſteht aus 200 ſelbſtverarbeiteten Kanin⸗ 
chenfellen. Die Werkbrüder ſtellen die Länge von 200 Ellen und 
die Breite von 1 Bälgen feſt, wie die Zunft vorſchreibt. Auch die 
Verbrämung mit Haſenfellen entſpricht den geſtellten Anforderungen. 
Im Leibpelz ſind drei große Lammfelle, im Kinderpelz zwei Ziegen⸗ 
felle gut verarbeitet. Alle Meiſter ſind des Lobes voll ob der 
ſauberen Arbeit, und als der Zechmeiſter fragt: „Vergönnt ihr dem 
Werkbruder Janske den Eintritt in unſere Zeche?“ rufen alle freudig: 
„Wir vergönnen's!“ „So ruft ihn herein!“ gebietet der Zechmeiſter, 
und Janske tritt, ſich tief verneigend, herein. Alle Brüder haben 
ſich von ihren Sitzen erhoben, und der Zechmeiſter ſpricht feierlich: 
„Werkbruder Chriſtoph, die ehrbare Zunft befördert Euch zum 
Meiſter. Wie als Lehrknecht und Geſell mögt Ihr Zucht und Sitte 
und Ordnung und Fleiß als Meiſter nun hegen und halten zur 
Ehre des achtbaren Handwerks, zum Wohle der Stadt und zur 
Gunſt unſrer Bürger. Gott ſegne das ehrbare Handwerk! Gelobt 
Ihr als Meiſter die Ehre der Zeche zu halten getreu den Artikeln?“ 
„Ja, ich gelobe es im Namen Gottes!“ ſchwört Janske. Während 
der Zechmeiſter durch Handſchlag den Meifter Janske als Jüngſten 
in die Zeche aufnimmt und alle Brüder den Beförderten herzlich 
begrüßen, hat Zechälteſter Haeniſch den Meiſterbrief ausgefertigt und 
Alteſter Kopke die Beförderung fein ſäuberlich in das Zechbuch ein⸗ 
getragen. Nachdem alle Anweſenden die Unterſchrift geleiſtet haben 
und nachdem der Zechälteſte das Siegel unter den Brief geſetzt hat, 
überreicht Gerlach dem jungen Weiſter den alſo lautenden Weiſter— 
brief: „Anno 1506 den 26. Hornung hat vor einem ganzen Hand⸗ 
werk geſtanden der ehrbare Geſelle, namens Chriſtoph Janske, und 
hat eingeworben und Weiſterrecht gewonnen und hat ſeine Geburts⸗ 
und Lehrbriefe eingelegt und ſich alſo mit den Meiſtern wegen des 
Meiſtereſſens verglichen und iſt ins Negifter verzeichnet worden.“ 
Meiſter Janske zahlt vier Gulden Meiſtergeld in die Lade, ver— 
pflichtet ſich zur Lieferung eines Meiſtereſſens und ſtiftet für die 
Innung vorſchriftsmäßig eine Muskete, ein Seitengewehr und eine 
Sturmhaube. Der zinnerne Pokal füllt ſich mit Wein, der Zech— 
meiſter trinkt dem Jüngſten zu: „Mit Gunſt, Meifter Chriſtoph, 
Eurem Wohl und dem ehrbaren Handwerk!“ leert ihn halb, und 
Weiſter Chriſtoph leert ihn dankend bis zum Grunde. Dann kreiſt 
der Becher von Mund zu Wunde. 

Die Lade wird geſchloſſen, alle Brüder haben ſich von den 
Plätzen erhoben, und der Zechmeiſter ſpricht würdig: „Hochachtbare 
Weiſter, günſtige und liebe Werkbrüder, habt Dank für die Ein⸗ 
tracht! Wir hegten die Morgenſprache zum Heile der Zunft. Ich 
ſchließe die Lade, unſre Zunft bleibt in Ehren!“ Die Brüder gehen, 


2% 


der Zechmeiſter, mit dem Schwert umgürtet, geht in Begleitung 

der Alteſten als letzter, und die warme Mittagjonne beſtrahlt noch die 

ehernen Griffe der Lade. Ser mann Joachim 
(Aus „Volksmund und Geſchichte des Kreiſes Trebnitz“) 


Fahrende Schüler 


Da wir gen Breslau in Schleſien kamen, da war alles in Fülle, 
ja ſo wohlfeil, daß ſich die armen Schüler überaßen und oft in 
große Krankheit fielen. Da gingen wir zum erſten im Dom zum 
heiligen Kreuz in die Schule. Als wir aber vernahmen, daß in der 
oberſten Pfarre zu St. Eliſabeth etliche Schweizer waren, zogen wir 
dahin. Die Stadt Breslau hat ſieben Pfarren, eine jegliche eine 
beſondere Schule. Es durfte kein Schüler in des andern Pfarre ſingen 
gehn oder ſie ſchrien: „ad idem! ad idem!“ So liefen dann die 
Schützen zuſammen und ſchlugen einander gar übel. Es ſind auf 
einmal in der Stadt, wie man ſagt, etliche tauſend Bacchanten und 
Schützen geweſen, die ſich alle von Almoſen ernährten. Man ſagt 
auch, daß etliche 20, 30 Jahr und mehr da wären geweſen, die ihre 
Schützen hatten, die ihnen aufwarteten. Man gab uns auch recht gern, 
darum, daß ich klein war und ein Schweizer. 

Ich blieb alſo eine Zeitlang da, ward eines Winters dreimal 
krank, daß man mich mußt ins Spital führen. Die Schüler haben 
ein beſonderes Spital und einen eigenen Doktor, da gibt man auf 
dem Rathaus für einen auf eine Woche 16 Heller, dafür erhält 
man einen gar wohl; ſie haben Wartung, gute Betten, aber große 
Läufe darin, daß ich viel lieber in der Stube, wie mancher mehr, 
auf dem Erdboden lag denn in den Betten. Die Schüler und 
Bacchanten, ja auch zu Zeiten der gemeine Mann, ſind ſo voll 
Läuſe, daß es nicht zu glauben iſt. Ich hätte ſchier ſo oft, als 
man wollte, drei Läuſe miteinander aus dem Buſen gezogen. Ich 
bin auch oftmals, beſonders im Sommer, hinaus an die Oder, das 
Waſſer, das dort vorbeifließt, gegangen, habe mein Hemdlein oe: 
waſchen, an eine Staude gehenkt, getrocknet, dazwiſchen den Nod 
gelauſt, eine Grube gemacht, einen Haufen Läus darein geworfen, 
zugedeckt mit Erde und ein Kreuz darauf geſteckt. Den Winter liegen 
die Schützen auf der Erde in der Schule, die Bacchanten aber in 
den Kämmerlein, deren zu St. Eliſabeth etliche hundert waren. 
Den Sommer aber, wenn es heiß war, lagen wir auf dem Kirchhof, 
trugen Gras zuſammen, das man im Sommer in den Herrengaſſen 
vor die Häuſer am Samstag ſpreitet, das trugen etliche an einem 
Ortlein zuſammen auf dem Kirchhof, lagen darin, wie die Säck in der 
Spreu. Wenn es aber regnete, liefen wir in die Schule, und wenn 
es Ungewitter war, ſo ſangen wir ſchier die ganze Nacht responsoria 
und andere Lieder mit dem Subkantor. 

Zuweilen gingen wir im Sommer nach dem Nachtmahl in die 
Bierhäuſer, um Bier zu heiſchen. Da gaben uns die trunkenen Po— 
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lacken⸗-Bauern Bier, daß ich oft, ohne es zu wiſſen, fo voll bin worden, 
daß ich nicht habe wieder zu der Schule können kommen. Summa: 
Da war Nahrung genug, aber man ſtudierte nicht viel. 

In der Schule zu St. Eliſabeth laſen immer gleichzeitig in einer 
Stube neun Bakkalaurien. Wurde doch Griechiſch noch nirgends 
im Lande gelehrt, desgleichen hatte niemand noch gedruckte Bücher, 
allein der Lehrer hatte ein gedrucktes, ſo daß die Bacchanten große 
Scharteken mit ſich heim hatten zu tragen, wenn ſie hinwegzogen. 


Aus der „Lebensbeſchreibung des Nektors Thomas Platter“ (1499 —1582) 
bearbeitet von Heinrich Boos 


Was ein ſchleſiſcher Edelmann aus ſeiner Jugendzeit 
erzählt 


Anno 1552 bin ich Hans von Schweinichen auf dem Schloß 
Gröditzberg geboren und acht Tage darauf getauft. Der Name Hans 
wurde mir gegeben, weil ich bald nach Johannis geboren bin. Nach⸗ 
dem 1558 Herzog Heinrich von Schleſien zu Liegnitz und Brieg ſeine 
mündigen Jahre erreicht hatte, zog mein Vater Jorg Schweinichen 
auf fein Gut nach Wertſchütz und diente Ihrer fürſtl. Gnaden als 
beſtallter Rat von Haus, das aber mehr umſonſt als um Beſol⸗ 
dung. In meinem neunten Lebensjahr mußte ich zum Dorfſchreiber 
und 2 Jahre leſen und ſchreiben lernen. Wie ich einſt nach der 
Schule die Gänſe hütete, ſperre ich allen, damit ſie nicht fortlaufen, 
die Schnäbel mit Stäbchen auf. Sie wären aber bald verdurſtet, 
und ich bekam von der Mutter ein paar derbe Schläge. Von nun an 
hatte ich das Amt, auf den Ställen und in den Scheuern Eier zu⸗ 
ſammen zu ſuchen; wenn ich der Frau Mutter ein Schock brachte, gab 
ſie mir 6 Heller dafür, und ich kaufte mir Glasküglein und Schnell⸗ 
küllen. Eine böſe Krankheit habe ich in dieſem Jahre ausgeſtanden, 
daß auch allbreits Vater, Mutter und Geſchwiſter von mir weg⸗ 
gegangen ſind, in der Meinung, daß ich tot wäre. Nach ſolcher Krank⸗ 
heit bin ich wieder zur Schule gehalten worden. Ich lernte nun 
ein wenig leſen, daß ich ſtammeln konnte und auch ſchreiben nicht 
mehr, wie Krähenfüße machen. Anno 1562 bin ich nach Liegnitz oc: 
geben worden. Mein Vater gab mir zum Bücherkaufen und Zehrung 
32 Weißgroſchen, daß ich mit dem jungen Herzog Friedrich dem 
Vierten ſtudieren ſollte, welchem damals ein Präzeptor gehalten 
wurde. Ich mußte dem alten Herzog Friedrich III. im Zimmer auf⸗ 
warten und leiſten, was Jungen zuftehet. Ich hatte auch Ihro fürſtliche 
Gnaden (SG.) Rappiere, welche fie „meine Jungfer Käthe“ ge: 
heißen haben, im Befehlich. Und wennn JFG. ſagten: „Puff! Daß 
dich Potzmarter! gib mir meine Jungfer Käthe her, ich will ein 
Tänzlein tun,“ ſo bekam ich anfangs, als es mir noch neu war, 
eine fürſtliche Maulſchell mit der Frage: „Wie gefällt dir die, 
war es nicht eine gute fürſtliche Maulſchell?“ Da ich ſie lobte, gab 
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mir IFG. einen Silbergroſchen zu Semmeln; aber die Maulfcelle 
war zuͤnftiger als 20 Sgr. und ſollte doch eine große Gnade ſein, 
der aber ich lieber hätte entraten wollen. Ferner mußte ich auch 
JFG. Geſchoß in Verwahrung haben, das iſt die Blaſeröhre nebſt 
Kugeln und Bolzen, als auch die Vögel dazu; wenn nun geſchoſſen 
ward, hatte ich einen Kreuzer von dem, welcher gewann und den 
Vogel runterſchoß, welches mir manchen Tag 6 bis 7 Weißgroſchen 
brachte. Dagegen mußte ich auch beim Schnitzer Vögel machen laſſen 
und gab für einen 2 Heller. In kurzer Zeit forderte mich mein 
Vater aber wieder ab. Herzog Friedrich III. hatte ein Schmähgedicht 
gemacht, welches auf Herzog Heinrich, ſeinen Sohn, der ihn gefangen 
hielt, und den Hofprediger ging. Das Schmähgedicht mußte ich auf 
der Predigtſtuhl in die Schloßkirche legen, wo es der Hofprediger 
Hot des Evangeliums findet. Ich war bald verraten und meinem 
Vater alles berichtet. Nicht gern bin ich nun heimgezogen, da ich 
des Hofweſens gewahr worden und einen Anfang im Studieren ge— 
macht hatte, ſo daß ich Lateiniſch ſchreiben und leſen konnte und auch 
den Katechismus, das Roſarium und etliche Pſalmen auswendig 
konnte. Meine liebe Frau Mutter hat mich nicht mehr wollen ziehen 
laſſen, und ich bin wieder zum Dorfſchreiber gegangen. 

Da aber Anno 1563 mein Herr Vater mit Herzog Heinrich 
hat verreiſen müſſen und auch eine fürſtliche Hochzeit in Liegnitz war, 
hat er mich mitgenommen. Herzog Heinrich zog 1564 mit 60 Roß 
und etlichen Wagen, darunter 6 Spießjungen, 3 kleine und 3 große, 
nach Anſpach und Stuttgart. Ich war unter den kleinſten und des 
RNeitens ungewohnt; ich habe mich letzlich zu meinem Vater in den 
Wagen ſetzen müſſen. Ich habe auf gemeldeter Reife viel geſehen 
zu Dresden und anderen Orten, was ein anderer ſobald nicht ſehen 
wird. 

Anno 1566 kam ich in die Schule zu Goldberg und habe fleißig 
lernen müſſen; habe auch die Zeit über nicht einen einzigen Schilling 
erlangt, außer daß Wagiſter Barth, welcher mich ſonderlich in acht 
nahm, mich einmal mit einer Rute auf die Hände ſchmiß, weil 
ich nicht gelernt hatte und mir ſagte: „Lernet ein andermal, oder ich 
werde Euch die Hoſen herunterziehn!“ Weil aber in meinem Haupte 
das Hofweſen ſteckte, hatte ich mehr Luft zur Reiterei als zu den 
Büchern. Deswegen machte ich allerlei Anſchläge wegzukommen, 
wurde aber von meinem Herrn Vater allzeit ermahnet, ich ſollte Luſt 
zum Studieren haben; falls ich ſie nicht hätte, würden mir die 
Lehrer dieſelbe mit guten Nuten kaufen. Letzlich aber wurde ich am 
Fieber krank und heimgeholt. Deswegen behielt mich der Vater 
daheim. Was ich in fünf Vierteljahren gelernt hatte, vergaß ich 
in 14 Tagen wieder. 

Der Vater gab für mich ein Wochen-Koſtgeld von 14 Weißgr., 
und es ſollten mir täglich nicht mehr als für 6 Heller Bier bei 
Tiſch gegeben werden. Aber ich hieb gleichwohl über die Schnur. 
Ich war in Barchent gekleidet worden, hatte ferner einen barchenen 
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Leib mit damaſchken Ärmeln und einen Korduan-Koller, klein zer 
ſchnitten, auch Hofen mit braunem Zeug ausgezogen und einen alten 
kammelottnen Mantel mit Sammet gebrämt und ein Sammetharett, 
das ich nur am Sonntag aufſetzte. 

Als ich dann wieder daheim war, habe ich die Zeit mit Sperber» 
reiten, Gänſe⸗ und Vogel-Stellwerk und Windreiten zugebracht und 
meinem Herrn Vater in der Wirtſchaft aufgewartet und ihm alle 
Kopien ſeiner Schreiben gemacht. 1566 war der große Zug nach 
Ungarn. Wir hatten dadurch eine ziemliche Teuerung im Lande. 


Um Martini 1567 hatte ſich mein Vater von Herzog Heinrich 
bereden laſſen, dem Herzog von Teſchen als Obermarſchall die ganze 
Hochzeit zu beſtellen, da bin ich und mein Vetter als junge Auf» 
ſchößling mit ihm geritten, jeder mit 2 Noſſen. Alles ging durch 
des Vaters Beſtellung, auch die Annehmung der Braut, wobei 
ihr bis in die 200 Roß entgegenritten. Der Brautvater hatte über 
100 reiſige Pferd wohlgeputzt. Herzog Heinrich hatte 150 reiſige 
Roß, alle mit gelben Federn, war ſonſt auch mit Roß und Mann 
wohlgeputzet; die Hochzeit währte 8 Tage lang. Dem Vater aber 
gereute faft fein Lebtag die große Mühe auch Gefahr, denn 30 Tlr. 
Wegzehrung und ein Becherlein von 28 Tlr. Wert waren eine 
ſchmähliche Verehrung vom Fürſten. Mir ward ein NRofenobel vom 
Herzog auf den Arm gebunden, als große Gnade. 

Daheim kaufte mir der Vater dieſes Jahr mein erſtes Schwert. 

1569 in der Faſtenzeit zog Herzog Heinrich auf einen Landtag 
zu Lublin. Er hoffte nach König Siegmunds Tode zum König in 
Polen gewählt zu werden. Darum hatte er ſich auch ſtattlich aus⸗ 
gerüſtet mit einem reiſigen Zug, 80 Roß ſtark und viele Wagen, 
daß alſo JFG. über 150 Roß gehabt haben, daneben zur Wache 
16 Trabanten mit Hellebarden und wohl geputzt. Ich war gekleidet 
in ein barchent Wams mit Sammet verbrämet; ein paar deutſch 
ausgezogene Hoſen, die eine Hoſe gelb und die andere ſchwarz, mit 
ungefähr 16 Ellen Taffet durchzogen. Die Strümpfe waren von 
Bockfell, dazu hatte ich einen ſchwarzen Nock mit Falten. Die Spieß⸗ 
jungen, darunter 3 kleine Jungen, hatten ſchwarze Sammetmützen 
mit goldenen Poſamenten gebrämet und Sturmhauben. Ihre Roß 
waren mit gelben Federn und großen Federbüſchen geſchweift, ſo daß 
man die Jungen von vorn nicht ſehr ſehen konnte; und jeder hatte 
eine Panzerkette am Halſe für 1000 ungariſche Gulden, ferner einen 
ſilbernen Dolch und Schwert, und ſie führten Schäftlein. Der König 
ſchickte dem Herzog 300 Pferde entgegen, und er wurde in die Stadt 
Lublin in 2 Häuſern einlogieret, obzwar des Kaiſers Maximilian Ge⸗ 
ſandte vor der Stadt lagen. Am 10. Tag mußte der Herzog mit 
Gefolge von 10 polniſchen Herren geführt zu Roß nach der könig⸗ 
lichen Burg reiten. Der König kam JFG. bis an die Stiegen ent- 
gegen aus ſeinem Zimmer; er trug einen Zobelpelz mit ſchwarzem 
Tuch und hatte eine große hohe Mütze von Marder auf. 
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Der Herzog hatte dem König auf einem Wagen zwei Löwen 
in einem hölzernen Gegitter mitgebracht und viele andere Koſtbar⸗ 
keiten, wie ein Kleinod mit einem weißen Adler, das auf 2000 Fl. 
geſchätzt wurde, einen kriſtallenen Becher mit Diamanten und Sma⸗ 
ragden in Gold beſetzt, einen Säbel mit einer ganz ſilbernen und 
vergoldeten Scheide, mit Edelſteinen beſetzt u. a. Das alles hatte ich 
mit dem Kammerjunker vor dem König zu halten, und der Kanzler 
hat die Schätze mit einer lateiniſchen Rede überantwortet. Der 
König ließ auf polniſch Antwort geben und die Geſchenke durch 
ſchlechte Polaken von uns abnehmen. Wir glaubten, wohl jeder 
eine goldene Kette mit fortzunehmen, aber es bekam keiner etwas. 

Nachdem der Herzog ein Bankett gegeben hatte für die polniſchen 
Herren, wobei es königlich zuging, wurde er zwei Tage darauf 
auch zum Könige geladen. Aber nur er allein, und es wurde nicht 
ſehr feſtlich aufgewartet. Die Reife hatte ihn über 24000 Tlr. 
gekoſtet, er hatte ſich beim Kaiſer noch Ungnade verdient und in 
Lublin ſchlecht gelebt. 

Als wir nach 11 Wochen heimkehrten, war meine Frau Mutter 
ſchon 8 Tage tot; das war meinem Vater und mir ein großer 
Schmerz; ich habe auch dies Jahr nicht allein mit Kleidern, ſondern 
auch mit Herz und Gebärden ein chriſtliches Trauern gehalten und 
mich auch, ſo viel wie möglich, nicht von Haus begeben. Ende des 
Jahres 1569 ift des Herzogs Schul dweſen aufgewacht, daß an allen 
Orten gemahnt wurde. Auch mein Vater hatte ſich tief in Bürgen⸗ 
ſchaft für IFG. gelaffen mit über 80 000 Tlrn., fo daß er mich nach 
Bolkenhain ins Einlager ſchicken mußte vier Wochen lang. 


Aus dem „Tagebuch des Junkers Hans von Schweinichen“, 
herausgegeben von Wilhelm Schremmer 
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Was koſtet unſer Fried? O wie viel Zeit und Jahre! 

Was koſtet unſer Fried? O wie viel graue Haare! 

Was koſtet unſer Fried? O wie viel Ströme Blut! 

Was koſtet unſer Fried? O wie viel Tonnen Gut! 

Ergetzt er auch dafür und lohnt ſo viel Veröden? 

Ja wem? Frag Echo drum? Wem meint ſie wohl? — 
Den Schweden! 


Ein Scheuland biſt du jetzt, o liebes Deutſchland worden, 

durch Zorn, Neid, Krieg, Gewalt, durch Rauben und durch Worden. 
Ein jeder ſcheut ſich nun, in dich zu bauen ein, 

weil mehr kein Wenſch in dir, nur lauter Teufel ſein. 


* * 
* 
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Deutſchland bei der alten Zeit 
war ein Stand der Redlichkeit, 
iſt jetzt worden ein Gemach, 
drinnen Laſten, Schand und Schmach, 
was auch ſonſten aus man fegt, 
andre Völker abgelegt. 

* 

E? 


Diener tragen insgemein ihrer Herren Liverei; 
ſoll's nun ſein, daß Frankreich Herr, Deutſchland aber Diener ſei? 
Freies Deutſchland, ſchäme dich doch dieſer ſchnöden Kriecherei! 
* * 
* 


Wer nicht franzöſiſch kann, iſt kein gerühmter Mann. 
Friedrich on Logau (1604 1655) 


Hexenwahn 

Draußen in der letzten Gaſſe eines Waldſtädtchens im Neiſſer 
Lande war's. Der Sonnenwind ſtrich durch die Wipfel, und eine 
Fichte wiegte verſonnen ihr Haupt über dem alten Häuschen, das 
ſeinen dürftigen Schatten eben in dem Bache badete, wo die Forellen 
wie bunte Steine über dem Grunde ſtanden. 

Da ſchoſſen die Fiſche davon. Schritte erklangen, Männer mit 
Stricken und einer Tragbahre kamen — der Gerichtsvogt und ſeine 
Häſcher. Weiber und Kinder trollten in ſcheuer Neugier hinterdrein. 

Die Männer drangen in das Haus am Bache, und drinnen er⸗ 
hob ſich Jammerlaut. 

Die Fichte neben dem Hauſe rauſchte ſtärker. „Das Wenſchen⸗ 
volk!“ ſprach ſie zur Sonne, die in das Waldtal ſchaute, „kaum ein 
paar Jahresringe habe ich angeſetzt, ſeit die Schwedenroſſe aus den 
Bächen tranken! Kaum leuchtet hie und da wieder einmal ein Stück 
Leinwand von den Bleichen — da beginnt der Jammer von neuem! 
Kann denn dies Volk nicht ohne Jammer ſein?“ 

„Jammer und Wahn ..., erwiderte die Sonne, „unten find 
fie zu Haufe. Wenn du ſäheſt, was ich fehe! Aber Geduld — ein- 
mal wird auch bei euch unten alles anders fein“ 

E d 


ER 

Unter der Fichte ſtanden die Frauen und Kinder und ſprachen 
von der Urfel, der „Hexe“, die in dem Hauſe wohnte. 

Einer der Frauen war kürzlich ihre einzige Ziege eingegangen. 
Sicherlich — die Arſel hatte das Tier behext! Einer anderen ſiechte 
ein Kind dahin. Die Urſel mußte ihm etwas angetan haben! Einer 
dritten trug der Acker gar kümmerlich. Aber ſie vergaß, daß im Früh⸗ 
jahre die Holztauben Tag um Tag darauf gelegen hatten und be— 
hauptete, die Urſel habe über die Frucht einen böſen Wunſch ge⸗ 
ſprochen! So war noch manches Abel, daran die Alte ſchuld ſein ſollte. 

„Ob die Urſel den Mannsleuten drinnen nicht ſchaden kann?“ 
fragte leiſe ein Mädchen. 
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„Oh, beileibe nicht! Sie haben ſich alle am Morgen mit dem 
heiligen Kreuz geſegnet. Wer das tut, über den haben die Hexen den 
ganzen Tag keine Macht.“ 

Jetzt traten die Männer aus dem Hauſe. Auf der Tragbahre 
lag gefeſſelt und mit verbundenen Augen die wimmernde Alte. 

Angſtlich bargen ſich die Kinder hinter den Müttern. Ein paar 
Arme hoben ſich drohend aus dem Weiberſchwarm. Dann trugen 
die Männer die Urſel davon. 

E zk 
* 

Der Urſel ſchwerſter Tag war gekommen; fie ſtand vor den 
Herenrichtern. 

Ob fie ausgefahren fei gleich anderen Hexen, um mit dem Böſen 
an einem hölliſchen Orte zuſammenzukommen, wurde ſie gefragt. 
Und die geängſtigte Alte ſchwur hoch und heilig, ſie habe das niemals 
getan. Sie beteuerte auch ihre Unſchuld noch, als ihr der Henker, 
um ſie zu erſchrecken, ſeine Folterwerkzeuge vorzeigen mußte. 

Als ſie aber auf den Stuhl mit den hundertfünfzig Nägeln 
geſchraubt wurde, vergingen ihr vor Schmerz die Sinne. 

„Seht ihr,“ raunten die Richter, „der Hexenſchlaf! Der Böſe 
ſteht ihr bei, damit ſie den Schmerz nicht fühlt.“ 

Nach einer Weile hatte man die Unglückliche durch Eingießen 
friſchen Waſſers wieder zu ſich gebracht. Von neuem wurde ſie 
befragt. Da gab das hoffnungsloſe Weib, um ſeine Qualen los⸗ 
zuwerden, zu, was man von ihm haben wollte. 

Ja — fie habe die Taufe und die Dreifaltigkeit abgefhworen... 

Ja — ſie ſei mit anderen bei dem Böſen zuſammengekommen 
. .. auf einem Beſen ſei fie außgeritten.... 

Ja — fie habe dem Böſen gelobt, Menſchen und Vieh, Feld⸗ 
und Gartenfrüchte und alles, was Gott lieb iſt, zu verfolgen und 
zu verderben 

Ja — fie habe auch Witſchuldige . .. habe auch andere Der: 
führt . . . und nannte, als die Richter Namen verlangten, Namen, 
wie ſie ihr in ihrem Schmerz gerade einfielen, ſagte von Leuten, 
über die man ſie befragte, ſie wußte nicht was, und ein hundert⸗ 
jähriges Mütterchen draußen in der Stadt, eine junge Fleiſchers⸗ 
frau, ein angeſehener Garnhändler, ein alter Züchnermeiſter und 
viele andere ahnten in dieſer Stunde nicht, daß auch ihr Schickſal 
durch die Ausſagen der unglücklichen Alten ſchon beſiegelt war. 

Aber Urſel wurde das Urteil geſprochen. — Sie ſollte dem 
Schwerte verfallen und danach verbrannt werden. 

Was das Waldſtädtchen ſah, geſchah auch anderwärts. 

Wie allenthalben draußen im Reiche und in anderen Ländern, 
herrſchte auch in Schleſien jahrhundertelang, am ſchlimmſten aber in 
der Zeit nach dem Dreißigjährigen Kriege der Wahn, daß es 
Wenſchen gebe, denen der Böſe zum Unheil für andere überirdiſche 
Macht verliehen habe. 

Männer, Frauen und ſelbſt Kinder, Arme und Reiche, Hohe 
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und Niedere wurden um dieſes Aberglaubens willen ſchuldlos ge⸗ 
foltert und als „Hexen“ verbrannt, ſo im Fürſtentum Neiſſe im 
Jahre 1651 allein gegen zweihundert Perſonen. 

Mit Recht ſagte ein einſichtiger Pfarrer, der nach jener traurigen 
Zeit die Pfarrei Neiſſe erhielt: „Ich glaube, wenn die Richter auf 
die Folter gelegt worden wären, auch ſie würden bekannt haben, 
daß ſie Hexen ſeien, geſchweige denn ſchwache Weiblein.“ 

Erſt als wieder ein Jahrhundert Sonnenlicht über die Menſchen 
niedergegangen war, hörten die Hexenprozeſſe auf. Doch noch 1740 
wurde zu Steinau eine Frau als Hexe angeklagt, aber freigeſprochen. 

Wenn aber die Sonne noch ein paar Jahrtauſende lang Wärme 
und Licht in die Menſchenherzen ausgeſtrömt haben wird, ob dann 


aller Wahn ein Ende haben wird?... Richard Müller 
Vielleicht doch! („Was die Heimat ſab“) 
Verordnung des fürſtlichen Hofrichteramts in Neiſſe 
12. Mai 1669 


Bei dem fürſtbiſchöflichen Karlaugute müſſen die Gemeinden 
Rückerswalde, Neunz, Kaundorff und Wirſchke den Acker über 
Winter und Sommer zurichten, auch den Dünger hinaußführen. 
welchen aber die Gertner breitten, vnd' werden jedem des Tages 
6 Kreutzer angeſchnitten. — Das Heu zu machen hat jede Ge— 
meine, Pauern vnd Gertner, ihre angewieſenen Wieſen; wird jedem 
des Tages ein Lab Brodt (vom Scheffel 60 gebacken) vnd zuſamben 
½ Achtel Bier gegeben. — Das Grummet zu machen, hauen, rechen 
vnd bringen ſelbes ein, Bauern ond Gertner; hiervor wirdt nichts 
gegeben. — Ferner in der Ernte kommen von obgemeldeten Dorff— 
ſchaften Pauern, Gertner, Häußler vnd Haußgenoſſen, ſchneiden das 
Getreide ab, binden auff vnd führen es ein zuſamben; wirdt der 
Perſon des Tages, wie obgemeldt, ein Lab Brodt vnd ein Quart 
Bier gegeben. Den Gertnern, Häußlern vnd Haußgenoſſen aber 
wirdt, wie bey andrer Arbeith des Tages 6 Kreutzer angeſchnitten. 
Doch iſt ſchuldig ein Gertner 25, ein Häußler 18, vndt ein Hauß⸗ 
genoſſe (Inlieger) 16 Tage jährlich vmbſonſt zu laiſten. — Wan 
bey dieſem Vorwergk etwas gebaut wirdt, müſſen geſambte Gart, 
ſchaften nebſt dem jährlichen Brennholz auch das Bauholtz zuführen. 
Die Gertner dreſchen umb den 16. Scheffel. Auguft Müller 

(„Geſchichte des Dorfes Neunz, Kr. Neiſſe“ 


Breslau im ſiebzehnten Jahrhundert 


Der Edle, geſtrenge vnd Hochweiſe Rath beſtet in 24 perſonen 
vnd werden auch ledige, doch manbahre ond wohl meritierte (ver— 
dienſtvolle) perſonen in rath genohmen. Item es ſeindt von der 
fleiſcher-, beckher⸗ vnd Duchmacher-zunft, von jeter ein perſon im 
rath, die ibrigen Zünften ſohlen diſe Ehr verſcherzt haben. Die 
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Herren des raths fuehren ſich meiſtens in einer karuz mit 2 ſchönen 
gleichfärbigen pferden, mit trabanten oder dienern neben der karuzen 
auf das rathhaus. a 8 

Hat der Magiſtrat der Stadtgemeinde etwas mitzuteilen, ſo 
wird dem Büttel die Bekanntmachung ſchriftlich übergeben. Dieſer 
ſetzt ſich nun auf ein Pferd, ein paar Buben in Mänteln laufen vor 
ihm her auf die Scheidewege und Kreuzgaſſen und rufen dreimal, 
damit unterdes, bis der Reiter ankommt, das Volk ſich ſammle. 
Wenn er erſcheint, ſo lieſt er die Bekanntmachung vor, reitet ſodann 
auf einen andern Kreuzweg und ſo weiter, bis er die ganze Stadt 
herum iſt. 


Hugo Bantau 

Das Bier iſt zweierlei: Scheps von Weizen, dick und ſchwarz 
gebraut, und Weißbier von Gerſte. Es iſt wohlfeil. Kein Kretſchmer 
oder Wirt darf zwei Tage nacheinander ausſchenken. Wenn er 
heute die Wirtſchaft betrieben hat, muß er morgen feiern und alles 
im Hauſe und die Trinkgeſchirre ſäubern; alsdann kann er am 
folgenden Tage wieder ausſchenken. Faßweiſe darf er aber das Bier 
alle Tage abgeben. 

Bei den Fleiſchhauern unterſcheidet man die Großbänker, die 
Kleinbänker und die Geißler; die Mitglieder jeder Gruppe wohnen 
beieinander. Die Geißler werden von den andern nicht für ehrlich 
gehalten; ſie dürfen auch nur Sonnabend ihre Waren feilbieten. 
Wie man mir erzählt hat, geſchieht dies aus einer beſonderen 
Urſache. Unter den Fleiſchhauern beſtand jährlich der Brauch, daß 
eine Partei um die andere einen Bären mäſtete, hernach mit ſtark— 
gefütterten Ochſen und Hunden hetzte und ihn, wenn er müde war, 
abſtach und ſchlachtete. Das war für die große Menge Volks, 
die dazu kam, gar luſtig anzuſehen. Da iſt es bei den Geißlern 
einmal vorgekommen, daß der Bär in feiner Gereiztheit ſich los⸗ 
geriſſen und unter den Zuſchauern großes Unglück angerichtet hat. 


Al 


Deshalb wurden die Geißler geſcholten, durften keinen Bären mehr 
hetzen und mußten viele Schmähworte auf ſich nehmen und leiden. 
Wenn ſie ſchlachten, müſſen ſie das Fleiſch in gleich große Stücke 
hauen und alles auf die Bank legen; da kann der Allergeringſte 
für billiges Geld das beſte Stück Fleiſch kaufen. 

Beim Rathaus iſt ein beſonderer Kälbermarkt. Während der 
Warktzeit wird beim Befehlshaber ein Strohhut als Zeichen heraus⸗ 
geſteckt. Solange dieſes Zeichen zu ſehen iſt, darf kein Fleiſcher 
ein Kalb kaufen, ſondern die Bürger haben den Vorzug. Wenn das 
Zeichen eingezogen wird, dürfen neben den Bürgern auch die Wetzger 
kaufen. Das Fleiſch wird nicht nach dem Gewicht oder Pfund, 
ſondern ſchätzungsweiſe von der Hand an die Käufer abgegeben. 

Auf der Oder kann man mit wohlbeladenen Schiffen fahren, was 
für die Stadt von großem Nutzen iſt. An der Ohle iſt in der 
Stadt nur eine Mühle, die man „Sieben Raden“ nennt; aber hart 
vor der Stadt, an der Oder, liegen allerhand Mühlen, als Frucht-, 
Schleif-, Papier-, Walk⸗, Loh- und Poliermühlen, die fo gelegen 
ſind, daß ſie ein Feind ſchwerlich nehmen kann. 

Die Stadt hat acht Tore, welche von Soldaten und Bürgern 
wohl beſetzt und bewacht werden. Die Schlüſſel zu dieſen Toren 
liegen auf dem Nathauſe in des Befehlshabers Obhut. Die Be- 
eidigten, welche die Tore auf- und zuſchließen, nennt man Zirkler. 
Sie tragen auf der Schulter ein kurzes Gewehr und unter dem 
Mantel die Schlüſſel zum Auf- und Zuſchließen. Zur Begleitung 
wird noch einer mit Degen und kurzem Gewehr, wie auch ein 
Soldat mit geladenem Gewehr und brennender Lunte mitgegeben. 
Wenn die Tore zugeſchloſſen ſind, werden die Schlüſſel zur Ver⸗ 
wahrung von allen Torſtehern, deren es ſechs oder acht gibt und die 
mit kurzem Gewehr bewaffnet find, auf das Rathaus begleitet. 

Zum Schluß muß ich noch den großen Keller unter dem Rat- 
hauſe erwähnen. In dieſem wird verſchiedenes fremdes Bier durch 
obrigkeitliche Verordnung ausgeſchenkt. Es kann in dieſem Keller 
eine ziemliche Menge Volk ſitzen. Alles Bier wird in ſchön ge⸗ 
formten alten Gläſern, die man Igel nennt, den Gäſten gereicht. 
Wan fragt einen jeden vorher, was für Bier er haben will, und das 
muß er ſtracks bezahlen; denn das Aufborgnehmen iſt in dieſer 
Stadt nicht ſonderlich im Brauch, obwohl ſich auch hier wie überall 
einige Schuldenmacher finden. Dieſer Keller wird der Schweiniſche 
genannt. Wenn ein Gaſt einen Igel oder ein Glas zerbricht, ſo 
wird ihm mit einem Klöppel, der im Keller hängt, ſo lange geläutet, 
bis er den Schaden doppelt bezahlt hat. Wenn nun die, Kinder 
oder Lehrjungen oder Mädchen, die ſtets Bier holen, dieſes Glöckel 
boren, fo ſpotten fie und rufen überlaut: „Du Lümmel, du Lümmel, 
du Lümmel!“ weil das Geläut beinahe in ſolcher Form widerhallt, 
und ſo hat einer den Spott noch zum Schaden. 

Franz Ferdinand Ertinger 1694, Bearbeitung vom 2. Abſchnitt an von N. Urbanel 
(„Der ungariſche Simpliziſſimus“) 


32 


Oberſchleſien vor 300 Jahren 


. . . . Nachdem ich über Mähren hinausgekommen war und 
den oberſchleſiſchen Boden betreten hatte, da glaubte ich mich außer⸗ 
halb aller menſchlichen Kultur zu befinden. Denn alles erſchien 
mir hier neu und ungewöhnlich, aber nach ſarmatiſcher Weiſe 
ſchmutzig, unflätig, barbariſch. Die Zimmer voll Rauch und Ge- 
ſtank, die Wohnſtätten für Menſch und Vieh gemeinſam, die Speiſen 
unappetitlich, das Bier ganz ſchlecht; die Art des Umganges rauh 
und ungebildet, die Sprache ziſchend und durch die Zuſammen⸗ 
häufung der Konſonanten für die Ohren von Ausländern unan⸗ 
genehm. Die öffentlichen Straßen waren durch Holpern und Löcher 
unwegſam, Brücken über die Gewäſſer waren entweder gar nicht 
vorhanden oder ſo ſchlecht gebaut, daß man ſie nur mit Zittern und 
Zagen überſchreiten kann; die Wälder zuſammenhängend und dicht, 
prächtig geeignet für Räuber und Diebesgeſindel. Was foll ich 
von der Bauart der Häuſer in den Städten und Dörfern ſagen, was 
von der Anreinlichkeit der Straßen? Das habe ich wirklich ein⸗ 
geſehen, daß die Polen nicht umſonſt eiſerne Sohlen unter den 
Füßen tragen; denn ohne dieſe würden ſie in dem unergründlichen 
Kote leicht ſtecken bleiben. 


Aus einem in lateiniſcher Sprache abgefaßten Briefe des päpſtlichen Legaten 
Lukas Holſtenius vom Zabre 1650. („Oberſchleſien ein Land deutſcher Kultur“) 


Wie unſere Altvordern rechneten 
(1730) 


1 Rute = 7'/, Ellen. 
1 Kette 5 Ruten = 371/, Ellen. 
1 Gewende = 10 Ketten =50 Nuten = 375 Ellen. 
1 Meile = 30 Gewende = 300 Ketten = 1500 Ruten = 11250 Ellen. 
1 Rute = 71/, Ellen lang und 5 Ellen breit. 
1 Morgen = 225 Ellen lang und 75 Ellen breit, 
1 Morgen = 12 Ketten lang und 1 Kette breit. 
1 Hube = 30 Morgen. 
1 Zentner = 5½ Stein = 132 Pfund. 
1 Stein = 24 Pfund = 768 Lot. 
1 Gewicht = 4 Pfund = 128 Lot. 
1 Gewicht = 3 Pfund = 96 Lot. 
1 Gewicht = 2 Pfund = 64 Got, 
1 Gewicht = 1 Pfund = 32 Lot. 
1 Mark Silber = 16 Lot. 
1 Lot = 4 Quintlein. 
1 Quintlein = 4 Denargewichte. 
1 Denargewicht = 2 Hellergewichte. 
1 Mark = 32 Groſchen. 1 Groſchen = 12 Heller. 
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Hugo Bantau 


Aus Schleſiens Geſchichte 


ſeit Friedrich dem Großen 


Was der Landrat von Schweidnitz über eine 
Beſichtigung Friedrichs des Großen erzählt 


Die Sache verlief im ganzen, dank der fürtrefflichen Vorbe— 
reitungen Schlabrendorffs, gut. Er hat offenbar gute Beziehungen 
bis in die nächſte umgebung Seiner Wajeſtät. Ich vermute, daß er 
auch den Kammerdiener des Königs an der Leine hat. Denn er war 
ganz genau über den Neiſeweg des Königs unterrichtet. Der König kam 
nicht früher, als er angeſagt war, auch keinen andern Weg, ſondern 
über Reichenbach, ganz, wie wir ihn erwartet hatten. Und Schlabren⸗ 
dorff hatte an die Landräte, Bürgermeiſter und Gemeindevorſteher 
aller Kreiſe, Städte und Dörfer, die auf dem Reiſewege liegen, 
eine ganz fürtreffliche Anweiſung ergehen laſſen. Es iſt darin ge⸗ 
boten, die Häufer an den Straßen, durch die der König fahren wird, 
abzuputzen, den Schutt von den Straßen zu räumen, aber zum 
Teil erſt dann, wenn der König kommt, auf daß er alles in voller 
Arbeit finde. Die Hunde find einzufperren, die Fuhrleute find: anzu» 
weiſen, daß fie dem königlichen Wagen ordentlich ausweichen oder 
vor ihm Halt machen. Alle Blumengefäße, die nicht innerhalb 
eiſerner Gitter ſtehen, ſind von den Fenſtern wegzunehmen. Etwaige 
Baugerüſte ſind genau zu prüfen, ob ſie auch feſt genug ſind, 
auf daß ſie nicht etwa in einer tückiſchen Laune des Zufalls gerade 


Beltz Bogenleſebuch % Herausgegeben von Dr. Ernſt Weber 
Bearbeiter: Wilhelm Schremmer u. Konrad Schwierstott 


54 


dann einſtürzen, wenn Seine Wajeſtät vorüberfahren, wie ſich ſolches 
leider ſchon zugetragen hat. Die Laternen müſſen des Abends ſorg⸗ 
ſam angeſteckt werden, und die Polizeidiener ſollen alle Bettler 
wegſchaffen. Es iſt für gutes Waſſer und für gute Lebensmittel 
in den Tagen der Durchreiſe zu ſorgen, auf daß der König, wenn's 
ihm in den Sinn kommt, plötzlich bei einem Bürger den Mittags⸗ 
tiſch zu revidieren, er die Untertanen bei ausreichend guter Beköſti⸗ 
gung findet. Die Gaſtwirte haben Namen und Charakter aller Durch— 
reiſenden ſorgſam bei der Polizei zu melden, und dieſe hat dem 
König eine Liſte dieſer Perſonen vorzulegen. Vor allem aber teilte 
uns Schlabrendorff eine Anzahl von Fragen mit, die der König 
wahrſcheinlich überall zu ſeiner Erkundigung ſtellen werde. Auf 
ihre genaue Beantwortung ſolle nun jeder Bürgermeiſter, Steuerrat 
und Gemeindevorſteher gerüſtet ſein. 

Wir ſtanden wie immer vor der Kommandantur aufgepflanzt, 
der gute Kommandant in begreiflicher Aufregung; denn er ſteht 
ja bei jeder Beſichtigung auf der Klippe. Es waren diesmal auch 
eine Anzahl Grundbeſitzer da. Im Kreiſe umher aber, wie alle die 
Jahre vorher, drückte ſich die Volksmaſſe die Rippen ein und machte 
lange Hälſe, um den König zu ſehen. So ſtanden wir alle, Beamte 
und Volk, in jener Spannung untertäniger und ehrfurchtsvoller Er⸗ 
wartung, die nicht geringer wird, je öfter ſich das Schauſpiel wieder⸗ 
holt, ſondern ſich von Jahr zu Jahr ſteigert. In dieſer Stunde des 
Wartens wird mir's immer beſonders bewußt, daß es um dieſen 
Mann doch ſeine beſondere Bewandtnis haben muß. Er iſt doch eben, 
abgeſehen von ſeinem Schlachtenruhm, nicht ein König, wie ihn die 
andern Völker auch haben, ſondern eine Perſönlichkeit, wie ſie dieſe 
armſelige Erde nur ſelten zu tragen bekommt, ein Genie von König, 
deſſen Genius wir, die wir ſeine Zeitgenoſſen ſind, gar nicht richtig 
einſchätzen können. Dazu gehört wohl ein größerer Abſtand, als 
wir ihn haben. Und von dieſer Größe bekommt auch eine ſolche 
Menge, wie die jüngſt vor der Schweidnitzer Kommandantur, eine 
Ahnung. Schon jetzt iſt der Abſtand ſo, daß manchem, den er anſpricht, 
das Wort in der Kehle ſtecken bleibt. Auch der gute Bürgermeiſter 
war wieder in maßloſer Aufregung, als der König dem Wagen 
entſtieg, ſchnurſtracks auf ihn zuſchritt und ihn mit einem Schwall 
ſchneller Fragen überſchüttete: Wieviel Einwohner die Feſtung nun 
zähle, wieviel Ausländer und Fabrikanten, wieviel wüſte Stellen, 
Ziegel⸗ und Schindeldächer vorhanden ſeien, wie es ſeit der letzten 
Beſichtigung um die Brände geſtanden, und was der Dinge mehr 
ſind, die den König gerade diesmal allerorten beſchäftigen. Natürlich 
hatte auch ich ihm ähnliche Fragen zu beantworten in bezug auf 
den Kreis. Und er war ſehr erfreut, als ich ihm melden konnte, 
daß ſeit der letzten Beſichtigung die Zahl der Ziegeldächer ſich um 
faſt hundert vermehrt habe. Bei der Tafel hatte ich den Vorzug, 
Wajeſtät gegenüber zu ſitzen. Sie waren außerordentlich aufgeräumt, 
und man ſpürte Ihr nicht an, daß Sie vom Morgengrauen an ge: 
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fahren waren und unterwegs fo viel hundert Menſchen angeſprochen 
und hunderterlei Dinge geregelt hatten. Dabei ſind Majeſtät wieder 
ſehr leidend und trinken Aachener Brunnen. Er ſprach ſich bei 
der Tafel recht geheimnisvoll über allerhand Pläne aus, die zur 
wirtſchaftlichen Hebung unſerer Provinz verwirklicht werden ſollen. 
And dabei wandte er ſich beſonders an mich, „Ich habe mir mit 
Zufriedenheit berichten laſſen,“ ſagte er, „daß der Leinenhandel in 
Seinem Kreiſe in ſtändigem Wachſen iſt. Werde mich gelegentlich 
auch durch den Augenſchein vom Stande der Sache überzeugen 
und Ihm nächſtens einen Fachmann ſchicken, der mit trefflichen 
Natſchlägen zur Hand gehen kann. Wirke er mir auf die Kaufleute 
ein, daß ſie den gemachten Vorſchlägen auch nachkommen.“ 
Fedor Sommer 
(„Unter dem Selbſtherrſcher“) 


Aus Verordnungen Friedrichs des Großen 


Wir haben nicht mit geringer Verwunderung vernehmen müſſen, 
daß, wie alle nützlichen Einrichtungen, alſo auch gegen die dem 
Landmann ſo vorteilhafte Anpflanzung der Kartoffeln an einigen 
Orten ein Vorurteil herrſcht. Da wir nun aber, um des allgemeinen 
Beſten willen, die nützliche Sache aller Widerſprüche ohngeachtet 
allgemein gemacht wiſſen wollen, ſo befehlen wir hierdurch euch in 
Gnaden, die Verfügung zu treffen, daß an allen Orten, wo der Kar⸗ 
toffelbau gar nicht getrieben worden, aus andern Kreiſen, wo ſolcher 
getrieben wird, ſo viel Kartoffeln angekauft werden, als dazu 
nötig ſind, daß jeder Bauer wenigſtens ein Viertel, auch jeder 
Gärtner, welcher Ackerland hat, zwei Metzen davon erhalten kann. 

1764. 

Abrigens müſſet ihr es beim bloßen Bekanntmachen der Inſtruk— 
tion nicht bewenden, ſondern durch die Landdragoner anfangs Mai 
revidieren laſſen, ob auch Fleiß in der Anpflanzung gebrauchet werde. 

Te 

Wir zweifeln nicht, es werde euch nicht unbekannt ſein, daß aus 
den Kartoffeln eine ſehr gute Stärke, die der von Weizen zube- 
reiteten nichts nachgibt, verfertigt werden könne. Es wird euch anbe⸗ 
fohlen, zu bemühen die Verfertigung von dergleichen Stärke aus Kar⸗ 
toffeln in dortiger Gegend, da die Leinwandfabriken eine große Con⸗ 
ſumtion erfordern. 

10. 12. 1765. f 

Ich habe euch in beikommendem Kaſten 6 Pfund 4 Loth hieſigen 
Landflachſes ſchicken wollen, in der Erwartung, daß ihr die Leinwands⸗ 
händler und Fabrikanten im ſchleſiſchen Gebirge über deſſen Güte 
und von welchen Nutzen dergleichen Flachs für die dortigen Webereien 
fein könne, ganz eigentlich vernehmet. 

15. 7. 70. 
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Indeſſen halte ich Oberſchleſien dergeſtalt bevölkert noch nicht, daß 
daſelbſt und beſonders zwiſchen Oppeln und Ratibor nicht noch ganze 
Dörfer angeleget, und um das dortige gemeine Volk aus feiner bis⸗ 
herigen Dummheit und Blindheit zu ziehen, mit fremden mehr ver- 
nünftigen und geſitteten Koloniſten beſetzt werden können. 

e e I 

Ich muß Euch ſagen, daß ich während der Zeit, die Ich hier bin, 
mir Gedanken gemacht habe, was hin und wieder in Schleſien noch 
verbeſſert und zu mehrer Aufnahme des Landes geſchehen und an⸗ 
geleget werden kann. Nämlich 

1. glaube Ich, ein Vorteil vors Land zu ſein, wenn jenſeits der 
Oder bey Ils, Brieg und in der Gegend herum, mehr Maulbeerbäume 
gezogen werden, um den Seidenbau zu vermehren; denn wenn die 
Provinz 10% m-Pfund Seide des Jahres bauet, jo hat fie davon 50% m⸗ 
Thlr. Gewinſt. 

2. Es iſt auch gut, wenn die Leute hier mehr Fleiß auf die 
Bienenzucht wenden; denn es kommt ſehr viel Wachs aus Polen 
ins Land. Das Geld dafür können die hieſigen Leute größtenteils 
ſelbſt verdienen; 

3. halte ich dafür, daß die Fabrik in Grünberg noch ſehr zu ver— 
ſtärken, und daß füglich 40 bis 50 Stühle annoch da angeleget wer⸗ 
den können; 

4, iſt meine Überlegung wegen der Baumwollwaren, daß deren 
von allen Orten noch mehr zu verfertigen; 

5. dann iſt in Oberſchleſien hin und wieder der Holzanbau ſehr 
verabſäumt worden; 

6. muß die Feuerung mit Steinkohlen allgemeiner gemacht, die 
Leute mehr daran gewöhnt werden; 

7. weil hier auch ein Haufen Nürnberger Waren, als allerhand 
Puppenwerk und dergleichen Spielſachen eingeführet worden, die hier 
im Lande ebenfalls gemacht werden können, ſo habt Ihr auch darauf 
1 ſolche Leute, die Nürnberger Waren verfertigen, hier on: 
zuſetzen. 


4. 5. 1779. Friedrich. 
(Publikationen us den Preußiſchen Staatsarchiven, 11. Bd.) 


Laſten der Bauern 


Was die Geſpanndienſte anbetrifft, ſo muß ein jeder Bauer mit 
vier Pferden zur Arbeit kommen und ackert täglich zwölf ſechs— 
furchige Beete und ſind zufrieden, daß ſie dieſe Ackerarbeit in 
einem halben Tage verrichten können. 

Wegen der Düngerfuhren iſt es bisher gebräuchlich geweſen, 
daß die Bauern bei Sonnenaufgang mit 4 Pferden erſcheinen. Aus 
beſonderer Gnade hat der Gutsherr ihnen eine Fuhre erlaſſen und 
haben übrigens die Bauern von 11 Uhr bis nach Mittage um 
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2 Uhr Ruheſtunden. Die Mijtbretter betragen 5 Ellen in die Länge 
und ¾ in die Breite. 

Wegen der Getreidefuhren in der Ernte ladet jeder Bauer 
Winter⸗ und Sömmerung 1 Schck. und fahret von Sonnenaufgang 
bis zu Niedergang und haben zu Mittag 2 Nuheſtunden. 

Die Bauern ſind verbunden, ein jeder ſeinen Knecht und Jungen 
des Tages 1 Klafter Holz ſchlagen zu laſſen, welche 3 Ellen breit und 
3 Ellen hoch und jedes Scheite ½ lang fein muß, alles ohne Ent⸗ 
gelt. 

Wenn ſelbige nach Breslau fahren, ſo wird ihnen dafür eine 
Woche an den Roboten abgerechnet. Die Zölle berichtet die Herr- 
ſchaft, und müſſen ſich die Bauern das Neiſefutter ſelbſt anſchaffen. 

Zu den Handdienſten müſſen die Bauern ihr benötigtes Arbeits⸗ 
Inſtrument mitbringen. 

Aus dem Urbarium der Gemeinde Proſchlitz, 1785 
(Dr. R. Nitſchke „Geſchichte des Dorfes Proſch litz“) 


Ein Aufruf im Reichenbacher Kreiſe im Mai 1793 


„Da nun die Drangſalen überhand genommen von den Herr⸗ 
ſchaften, ſo iſt reſolviert worden, daß, wenn ſie nicht die Freiheit 
rausgeben, eine Zeit von 4 Wochen, fo iſt feſtgeſetzt im Neichen⸗ 
bachſchen Kreis unter 3 oder aufs höchſte 4 Wochen, die Herrſchaften 
in einer Nacht im ganzen Kreiſe, Groß und Klein, was adligen 
Atem hat, in einer beſtimmten Nacht totgeſchlagen, teils aufgehängt, 
wie auch die Scholzen und Amtleute, die es mit der Herrſchaft 
halten ... darum, weil fie die 8 ler Freiheit nicht rausgeben wollen, 
die der alte Friedrich hat rausgegeben. Wer noch ein Herz im Leibe 
hat, der helfe ſtreiten um die Freiheit. Jeder verſehe ſich mit einer 
guten Heugabel oder Spieß oder Geſchoß oder Axt, die Türen 
entzweizuhauen; Purdel, wer einen hat, bringe ihn mit; die 
Böhmaken haben ſich erboten, zu der beſtimmten Nacht mit 10 000 
Mann zu Hilfe zu kommen, die Bergweber wollen uns mit 8000 
zu Hilfe kommen. Die Nacht wird euch noch einmal kund gemacht 
werden, und auf den Höfen und Schlöſſern laßt kein Fenſter gut, 
ſchlagt alles entzwei, was adelig iſt, tot, kein Kind laßt am Leben. 
: Zuletzt ſammelt euch um Reichenbach, dann wollen wir mit 
Reichenbach ein Ende machen. Wer Freiheit geſinnt iſt, der ſtecke 
ſich ein Reifel auf den Kopf.“ Zohannes Ziekurſch 

(Hundert Jahre ſchleſiſcher Agrargeſchichte) 


1812 


Wie kommſt du, großer Raifer, Du fährſt auf einem Schlitten 
von Rußland nach Paris? auf Sand und ohne Schnee 
Du biſt gewaltig heiſer, und holſt wohl Butterſchnitten 
dich frieret an die Füß. für deine groß’ Armee? 


58 


Es kamen die Franzoſen 

zu uns nach der Schleſing, 
hier kauften ſie ſich Hoſen, 
dann ging's nach Moskau hin. 


Hier wollten ſie regieren, 

da fiel ein großer Schnee: 
„Ach,“ ſchrien ſie, „wir erfrieren, 
uns juckt die große Zeh!“ 


O großer Bonaparte, 

o hätteft du's bedacht 
und dir in einem Sacke 
warm Wetter mitgebracht! 


Da wären nicht erfroren 

ſo viele tauſend Mann 

und hätten ihre Ohren 

und auch die Naſen dran. 
Volkslied 


Hugo Bantau 


Schleſiſche Kriegsnot im Jahre 1813 
Dumpfe, kurze Schläge in der Luft — es iſt ferner Kanonen⸗ 
donner. Auf dem Warkte, vor den Toren ſtehen lauſchende Haufen; 
wenig wird geſprochen, halbe Worte mit gedämpfter Stimme, als 
fürchte der Sprecher, den Klang in der Luft zu übertönen. Vom 
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Kranz der Türme, vom Giebel der Häuſer, welche dem Kampfplatze 
zu liegen, ſpähen die Augen der Bürger ängſtlich in die Ferne. Am 
Rande des Horizontes liegt es wie eine weiße Wolke im Sonnenlichte; 
nur zuweilen regt es ſich darin, ein helles Aufleuchten, ein dunkler 
Schatten. Aber auf den Seitenwegen, welche aus den nächſten 
Dörfern von der Landſtraße ſeitab führen, bewegen ſich dunkle Haufen. 
Es ſind flüchtige Landleute, welche quer durch das Land in den Wald 
oder in die Berge ziehen. Jeder trägt auf den Schultern, was er zu⸗ 
ſammenraffte; nur wenige vermögen ihre Habe zu fahren; denn 
Wagen und Pferde ſind ihnen ſchon ſeit Wochen vom Kriegsvolke 
genommen. Buben und Männer treiben mit ängſtlichem Schlage 
ihre Herden; laut jammernd tragen die Weiber ihre kleinſten Kinder. 
And wieder ein Vollen in der Luft, deutlicher, heller. In wildem 
Rennen ſtürmt ein Reiter durch das Stadttor, und wieder einer. Die 
Unferen ziehen ſich zurück. Die Haufen der Bürger fahren aus⸗ 
einander; angſtvoll rennt das Volk in die Häuſer und wieder auf die 
Straßen; auch in der Stadt beginnt die Flucht. Laut ertönt Schrei, 
Zuruf und Klage. Wer noch ein Geſpann beſitzt, reißt die Roffe 
zur Deichſel; die Tuchmacher werfen ihre Ballen, der Kaufmann 
die wertvollſten Kiſten auf das Geflecht, oben darauf die eigenen 
Kinder und die der Nachbarn. Zu den abliegenden Toren drängt 
Fuhrwerk und der Haufen flüchtiger Menſchen. Iſt ein ſumpfiges 
Bruchland, ſchwer zugänglich, oder ein dichter Wald in der Nähe, 
jo geht die Flucht dorthin. Unwegbare Verſtecke, noch von der 
Schwedenzeit her bekannt, werden jetzt wieder aufgeſucht. Dort ſam⸗ 
meln ſich große Scharen, eng gedrängt; unter Rindern und Füllen 
birgt ſich der Städter und der Landmann durch mehrere Tage, zu⸗ 
weilen noch länger. Nach der Schlacht bei Bautzen hauſte die Ge⸗ 
meinde Tillendorf bei Bunzlau über eine Woche im nahen Walde; ihr 
treuer Seelſorger Senftleben begleitete ſie und hielt in der Wildnis 
auf Ordnung; auch ein Kind hat er dort getauft. 

Wer aber in der Stadt bei ſeinem Eigentum oder in ſeiner 
Pflicht zurückblieb, der iſt eifrig, die Seinen und die Habe zu ver⸗ 
ſtecken. Lange iſt der Fall überlegt, und erfinderiſch ſind Schlupf⸗ 
winkel ausgedacht. Hat gar die Stadt den beſonderen Grimm des 
Feindes zu fürchten, weil ſie durch preußiſchen Eifer auffällig wurde, 
dann drohen ihr Brand, Plünderung, Verjagen der Bürger. In 
ſolchem Falle tragen die einzelnen Mitglieder der Familie das Geld 
feſt eingenäht in ihren Kleidern. 

Eine angſtvolle Stunde verrinnt in fiebrigem Hoffen. Auf der 
Straße raſſeln die erſten Verkündiger des Rückzugs, beſchädigte 
Geſchütze, von Koſaken begleitet. Langſam ziehen ſie zurück; ihre 
Mannſchaft iſt unvollſtändig, von Pulver geſchwärzt; mehr als einer 
wankt verwundet. Die Infanterie folgt. Wagen kommen, überfüllt 
mit wunden und halbtoten Kriegern. Die Nachhut ſtellt ſich auf, am 
Tor und an Straßenecken den Feind erwartend. Halbwüchſige Buben 
laufen aus den Häuſern und tragen den Kriegern noch zu, wonach 
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fie gerufen: einen Trunk, ein Brot. Sie halten den Wunden die 
Torniſter und helfen bei ſchnellem Verbande. 

Staubwolken auf der Landſtraße! Der erſte feindliche Reiter 
nähert fi dem Tore, vorſichtig ſpähend, den Karabiner auf dem 
rechten Schenkel. Da fällt aus der Nachhut ein Schuß. Auch der 
Reiter feuert ſeinen Karabiner ab, wendet das Pferd und zieht ſich 
zurück. Gleich darauf dringt der feindliche Vortrab im ſchnellen 
Trabe vor. Die preußiſchen Soldaten ziehen ſich von Stellung 
zu Stellung zurück und feuern. Endlich hat der letzte die Häuſer⸗ 
reihe verlaſſen. 

Leere Straßen, lautloſe Stille! Auch die Knaben, welche die 
preußiſchen Krieger begleitet haben, ſind verſchwunden. Die Vor⸗ 
hänge der Fenſter werden herabgelaſſen, die Türen verſchloſſen; aber 
hinter Vorhang und Tor ſpähen ängſtliche Blicke auf den heran⸗ 
ziehenden Feind. Plötzlich ein rauher, tauſendſtimmiger Ruf: „Vive 
l’empereur!“ Und wie eine Waſſerflut ſtrömt franzöſiſches Fußvolk 
in die Stadt. Sogleich dröhnen die Kolbenſchläge an den Türen. 
Offnet ſich eine Tür nicht ſchnell, ſo wird ſie zornig erbrochen. Und 
nun folgt der wüſte Streit, welchen der ſchutzloſe Bürger mit dem 
gereizten Feinde auszumachen hat, unerſchwingliche Forderungen, 
Drohung, nicht ſelten Mißhandlung und Todesgefahr, überall Ge⸗ 
ſchrei, Jammern und Gewalttat. Schränke und Truhen werden er» 
brochen, Wertvolles und Wertloſes geraubt, verdorben, zerſchlagen, 
am meiſten bei ſolchen, die geflohen ſind; denn die Habe ihres un⸗ 
gaſtlichen Hauſes iſt nach Soldatenbrauch dem Eindringenden ver⸗ 
fallen. Die Behörden der Stadt werden auf das Rathaus ge: 
ſchleppt, und über die Unterbringung der Truppen, über Lieferung 
von Lebensmitteln und Viehfutter und über eine unmögliche Kriegs⸗ 
ſteuer, welche die Stadt zahlen ſoll, beginnt die peinliche Ver— 
handlung. 

Und zieht am Morgen, nach einer Nacht, die der Bürger ängft- 
lich durchwachte, der Feind wieder ab, dann ſieht der Städter er— 
ſtaunt die ſchnelle Verwüſtung in der Stadt und vor dem Tore die 
plötzliche Verwandlung der Landſchaft. Das unabſehbare Getreide— 
meer, welches geſtern um ſeine Stadtmauern wogte, iſt verſchwunden, 
von Roß und Wann zerwühlt, niedergeſtampft, zertreten; die Holz⸗ 
zäune der Gärten ſind zerbrochen, Sommerlauben, Gartenhäuſer 
abgeriſſen, Fruchtbäume abgehauen. In Haufen liegt das Brennholz 
um die erlöſchenden Wachtfeuer. Der Bürger mag darin die Bretter 
ſeines Wagens, die Tore ſeiner Scheune finden. Kaum erkennt er die 
Stelle, wo ſein eigener Garten war; denn mit Lagerſtroh und wüſtem 
Anrate, mit dem Blute und Eingeweide geſchlachteter Tiere iſt der 
Platz bedeckt. Und in der Ferne, wo die Häuſer des nächſten Dorfes 
aus dem Baumlaube ragten, erkennt er auch die Umriſſe der Dächer 
nicht mehr. Nur die Wände ſtehen wie ein Trümmerhaufen. 

Herb war es, ſolche Stunden zu durchleben, und auf Tage ent⸗ 
fiel wohl manchem der Mut. Aber der Wenſch wird bei einer 
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ſchnellen Folge großer Ereigniſſe kälter, zäher, härter gegen ſich 
ſelbſt; der ſtarke Anteil, welchen jeder einzelne an dem Schickſal 
des Staates nahm, machte gleichgültiger gegen die eigene Not. 
Nach jeder Gefahr empfand man mit Behagen, daß man das letzte, 
das Leben, gerettet. Und man hoffte. Guſtav Freytag 
(„Bilder aus der deutſchen Vergangenheit“) 


Die Schlacht an der Katzbach 


Und die Katzbach, das iſt euch ein grauſamer Fluß, 

die machte dem Napoleon gar bittern Verdruß. 

Es zählte jedes Heer ſchier an achtzigtauſend Mann, 

und da zogen auch die Blücherſchen Huſaren heran. 
An der Katzbach, an der Katzbach. 


Das Wort war gegeben, das hieß Sieg oder Tod, 

und ein Regen goß vom Himmel wie die Schockſchwerenot. 

Da ſchrie der Vater Blücher: „Der Tag iſt erwacht, 

friſch auf, mein Trompeter, und blaſe zur Schlacht!“ 
An der Katzbach, an der Katzbach. 


Der Trompeter, der blies, und der Teufel ging los, 

und bis Nachmittag wehrte ſich tapfer der Franzos. 

Da rief der Vater Blücher: „Kinder, ſeid ihr alle da? 

Zeigt euch wie tapfre Preußen, der König Hurra!“ 
An der Katzbach, an der Katzbach. 


Warſch, vorwärts die Kolonnen und Donner links und rechts, 
und Guß auf Guß um die Hitze des Gefechts. 
Hei, das war eine Luſt, hei, das war eine Hatz, 
wie wir packten die franzöſiſche Katz. 
An der Katzbach, an der Katzbach. 


Und als der Sieg errungen war, da beteten wir: 
„Gott, gib den toten Brüdern im Himmel ein Quartier! —“ 
Ach, ſchon lange iſt es her und ſchon lange bin ich müd, 
o ſchlief doch bei den Brüdern der alte Invalid. 
An der Katzbach, an der Katzbach. 11105 
Volkslie 


Fritz Reuter in Silberberg 


Eintönig gehen die Tage. Vor den Fenſtern ſtarrt Schnee und 
Eis. Frierend geht Reuter in ſeiner Zelle auf und ab, um ſich etwas 
zu erwärmen. Kein Ofen heizt dieſe Kaſematte. Es iſt ein wirk⸗ 
licher Saal. Die Sonnenſtrahlen irren am Fenſter umher, laufen 
über die wurmſtichige Diele bis zur Mitte der Zelle. Weiter reicht 
ihre Kraft nicht. Wie eine gewaltige Spinne ſitzt hinten die Finſter⸗ 
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nis, die nach jedem verirrten Lichtſtrahl greift. Eine Hand voll 
Wärme wirft aber doch die Sonne auf ein Holzbett an der Längs⸗ 
wand, neben dem auf einer grobbehauenen Bank ein Waſſerkrug 
und ein Waſchbecken ſtehen. Wohl zwanzig Schritte können die 
Zelle von den Fenſtern bis zur Hinterwand durchmeſſen. Schwer 
und ſchleppend ziehen die Stunden vorüber. 

„Lieber Vater,“ ſchreibt er eines Tages in die Heimat, „mir 
geht es höchſt kümmerlich. Dem Hunger habe ich in dem letzten 
Monat bei einer höchſt ſchwankenden Geſundheit nur durch Kommiß⸗ 
brot ſteuern können, da mir außer den fünf Talern Verpflegungs⸗ 
geldern für dieſen Monat kein andres Geld geworden iſt. Mein 
Mittagstiſch iſt nicht fo gut wie der Deiner Knechte. Abends habe 
ich nichts Warmes gegeſſen, welches bei dem fürchterlich ſtrengen 
Sturm und fortwährend ſtarker Kälte doch hochſt drückend iſt. Für 
den Mittagstifch haben wir zwei Groſchen zu zahlen. Des Morgens 
eſſe ich eine Mehlſuppe, d. h. Waſſer und Mehl für einen Silber- 
groſchen, nun habe ich für den Abend noch kein Brot und Butter, 
kein Licht, keine Wäſche 4 

Eines Tages im Januar wird Reuter zum Oberſten beſtellt. 
„Herr Reuter,“ ſagt er, „auf Ihr Geſuch iſt noch keine Antwort 
zurück. Ihre Augen leiden immer mehr. Zeichnen Sie nur nicht! Im 
Winter iſt Ihr Los beſonders hart. Ich vermag es nicht zu mildern. 
Hier iſt eine Nachricht da, daß Sie ſich morgen um 1 Uhr vor 
dem Gerichtsdirektor aus Frankenſtein unten im Nathauſe des Städt⸗ 
chens einfinden ſollen. Eine Begründung liegt nicht dabei. Ich 
glaube, daß Sie Ihr Urteil hören werden. Ich werde Ihnen zwei 
Anteroffiziere zur Begleitung mitgeben. Sie werden um drei Uhr 
mittags von der Feſtung weggehen. Da kommen Sie zurecht.“ 

Lange muß er andern Tages im Nathaufe warten. Endlich wird 
er in ein gewölbtes Zimmer geführt, deſſen Herrlichkeit ein langer 
Tiſch und Akten ſind. Ein kleiner, ſtarr blickender Herr ſitzt daran, 
der ein Barett und einen ſchwarzen Mantel trägt. An einem Neben— 
tiſch ein Schreiber. 

Es treten noch zwei Herren ein, unter denen Reuter den Burger: 
meiſter des Städtchens erkennt. 

Eine ſcharf klingende Stimme unterbricht plötzlich die Stille: 

„Sind Sie der Studioſus Fritz Reuter?“ 

Reuter tritt näher an den langen Tiſch heran und bejaht. 

„Wie alt ſind Sie?“ 

„Siebenundzwanzig Jahre.“ 

„Wo ſind Sie geboren?“ 

„In Stavenhagen.“ 

„Sie gehören zu den Revolutionären, die auf Umſturz des 
Staates hinarbeiten!“ 

Reuter brauſt auf: „Ich muß das zurückweiſen und verneinen.“ 

Das mit dem Barett geſchmückte Männchen erhebt ſich, ſchlägt 
mit der Fauſt auf den Tiſch und ſchreit, über und über rot werdend: 
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„Sie haben hier nichts zu verneinen und zurückzuweiſen, ſondern 
nur anzuhören, welches Urteil das hochpreisliche Kammergericht in 
Berlin über Sie gefällt hat. Es hat am A. Auguſt 1836 beſchloſſen“ 
— damit ſetzt ſich der Direktor des Frankenſteiner Kreisgerichtes, 
nimmt ein Aktenbündel vor — „daß Sie, Studioſus Reuter, wegen 
Teilnahme an hochverräteriſchen burſchenſchaftlichen Verbindungen in 
Jena und wegen Wajeſtätsbeleidigung mit der Konfiskation des 
Vermögens zu ſtrafen und mit dem Beile vom Leben zum Tode 
zu bringen ſeien.“ — — — 

Hier hält der Gerichtsdirektor an im Leſen, wieder funkeln die 
Augen, worauf er fortfährt: „Doch hat unſer gnädigſter König und 
Herr, kraft ſeiner oberſtrichterlichen Gewalt, das Todesurteil in 
dreißigjährige Feſtungshaft umgewandelt. Weder ſoll das Nechts⸗ 
mittel der weiteren Verteidigung noch der Weg des Begnadigungs⸗ 
geſuches damit beſchränkt werden.“ 

Eine Todesſtille liegt in dem Gewölbe. 

Wieder wendet ſich der Gerichtsdirektor an Reuter: „Sie können 
gehen.“ 

Draußen zieht die Nacht über die Berge herauf; dunkel drohen 
die Mauern der Feſtung. 

Langſam wandern die drei die Bergſtraße hinan. 

Es iſt ſpäter Abend, als der Verurteilte in ſeine Zelle tritt. 
Bittere Kälte herrſcht in dem Gewölbe; in langen Kriſtallen hängt 
der Salpeter an den Wänden, und der Sturm jagt unten in den 
Gängen. Ein letzter Lichtſtumpf brennt auf dem Holztiſch und greift 
zitternd in die gewaltige Dunkelheit des Raumes. Ein dünner Licht⸗ 
ſchein flackert an den Wänden hin und her, an denen ſich ſchwere 
Schatten aus dem dunklen Hintergrunde aufſtellen. 

Stumm umſtehen die Freunde den Verurteilten. Das Licht ver⸗ 
liſcht. Keine Hoffnung mehr. 

Waſſer tropft vom Fenſter regelmäßig auf die Diele. Draußen 
im Hofe liegt undurchdringliche Schwärze; durch die zwei hohen 
Fenſter mit den ſtarken Gittern und den langen Eiszapfen ſchimmert 
3 ein Stern der kalten Winternacht, die hoch über der Feſtung 
ält, 

, , * * * 

An einem ſchneidend kalten Februartage des Jahres 1837 wird 
Fritz Reuter aus der düſteren Kaſematte geführt. Ein Planwagen, 
ein Landjäger ſtehen bereit, ihn wegen ſeines gefährdeten Augen⸗ 
lichtes nach der Feſtung Glogau zu bringen. Mühſam bahnt ſich 
der Wagen einen Weg durch den meterhohen Schnee. y 

Langer als drei Jahre hat Reuter auf der Feſtung Silberberg zu⸗ 
gebracht. Eine menſchliche Behandlung wurde ihm hier zuteil. Es 
folgen die ſchrecklichen Tage von Magdeburg und der Berliner 
Hausvogtei. Erſt das Jahr 1840, der Tod Friedrich Wilhelm III., 
gibt ihm die Freiheit. Wilhelm Schremmer 

(Erzählungen aus den ſchleſiſchen Ber gen) 
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Die Eröffnung 
der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn am 21. Mai 1842 


Aus den Berichten 


1. Eröffnungsfahrt: 21 Mai. 

Was iſt aus Breslau nicht alles geworden? Breslau hat Droſch— 
ken, hat ein neues Theater, und jetzt hat es auch die Krone der 
neuen Erfindungen — eine Eiſenbahn. Vom heutigen Tage an 
beginnt eine neue Zeit für ganz Schleſien. Die Eiſenbahn, deren 
beginnt eine neue Zeit für ganz Schleſien. Vom frühen Morgen an 
ſtrömte die Volksmenge Breslaus hinaus nach dem Bahnhof, eines 
freudigen Schauſpiels gegenwärtig. Außer den Aktionären, denen die 
Teilnahme freiſtand, waren noch mehrere Gäſte zur Feſtfahrt ein⸗ 
geladen worden, ſo daß ſich der Zug auf 31 Abteile in 11 Wagen 
1. und 2. Klaſſe erſtreckte. Ein offener Wagen 3. Klaſſe, welcher das 
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Muſikchor aufgenommen hatte, bildete den Mittelpunkt des Zuges. 
Sämtliche Wagen waren mit Blumen und Kränzen geſchmückt, oben 
flaggten Fahnen in den National- und Provinzfarben. 

Jetzt wurden die Signale zur Abfahrt gegeben, deren die ere 
wartungsvolle Menge draußen ſehnſüchtig harrte. In wenigen Augen- 
blicken waren ſämtliche Abteile beſetzt, in deren jedem ein Mitglied 
des Verwaltungsrates, durch eine weiße Armbinde ausgezeichnet, die 
Aufwartung machte. Unter Freudenſchüſſen und Hurrarufen der un- 
zähligen Zuſchauer begann die Fahrt und wurde, wie bei den letzten, 
raſchen Probefahrten, genau in Stunden zurückgelegt. Nicht nur 
auf dem Moraweſchen Pavillon, auch rund in der Umgegend, auf 
allen Dächern der nahe liegenden Häuſer war Kopf an Kopf zu 
ſehen. Zu beiden Seiten der Bahn war ein, beſonders zur Linken, 
ſehr dichtes Spalier von Zuſchauern zu ſehen. Nothkretſcham war 
ſtark beſucht. In den von der Bahn durchkreuzten Dörfern hatten 
ſich die Bewohner ebenfalls erwartungsvoll eingefunden. Um den 
Ohlauer Bahnhof herum, in der Nähe einer dort errichteten Ehren⸗ 
pforte, wimmelte es von Einwohnern der Nachbarſchaft, vorzugs⸗ 
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weile von Damen, um das Wunder der Zeit anzufehen. In dem 
großen, ſchön ausgeſchmückten Empfangsſaale ſprach zuerſt Herr 
Richter, Bürgermeiſter von Ohlau. 


2. Eröffnung der allgemeinen Fahrten (am 22. Mai). 

Telegraphiſche Depeſche: Morgens 6 Uhr, erſte Abfahrt bei 
außerordentlich heiterem Wetter. Auf allen Straßen lebendige Be⸗ 
wegung nach dem Bahnhofe zu. Stärke des Zuges: 8 Wagen (1, 2., 
3. Klaſſe). Alles in fröhlicher Stimmung. Niemand denkt auch 
nur an die Möglichkeit eines Unfalls. Unter 5 Fahrgäſten find 
in der Regel 4 — Novizen, die noch niemals auf einer Eiſenbahn 
gefahren. Große allgemeine Verwunderung über die ungeheure 
Schnelligkeit. Trotz der frühen Tageszeit doch ſchon bedeutende Zu⸗ 
ſchauermaſſen. Ankunft in Ohlau 6°, Uhr. Auch Ohlau iſt in 
voller Bewegung, auf oder um den Bahnhof verſammelt. Alles 
ſucht Gepäck unterzubringen, wie zu weiter Reife. Das ſchöne Ge⸗ 
ſchlecht iſt nur im erſten Augenblick etwas ängſtlich, macht aber ſchon 
nach wenigen Winuten ſeiner Freude über die gar nicht geahnte Be⸗ 
haglichkeit der Fahrt Luft. Einer ältlichen Dame klopft beim Ein⸗ 
ſteigen das Herz; — wie man ihr ſagt, daß ſie bereits in Breslau 
ſei, will ſies durchaus nicht glauben und erklärt, man habe fie zum 
beſten. Ankunft in Breslau 2 Minuten nach 8 / Uhr. Neue Züge 
von Fahrluſtigen ſtrömen dem Bahnhof zu, um mit dem 2. Zuge 
(10 Uhr) nach Ohlau abzugehen. 

Damen in ſeidenen Roben wechſeln mit ſchleſiſchen Bäue— 
rinnen. Auch eine Tyroler Sängerin und Zitherſpielerin hat ſich 
bereits eingefunden. Gaſthäuſer der Zuſchauer auf umgekehrten Rad- 
wern. Die Landleute der Brieger Gegend ſtrömen nach Ohlau, ſehen 
den ankommenden Zug verblüfft an, fahren auch vor dem Schnauben 
der Lokomotive erſchrocken zurück. 

Erzählungen im Umlauf: Die erſte Fahrt müßten Sträflinge 
machen! — Eine Köchin fragt ihren Brotherrn, ob denn das Eiſen⸗ 
bahnfahren wirklich ſo gefährlich ſei, was er lächelnd verneint. „Na, 
da will ich doch wagen, mir die 6 Rtlr. zu verdienen.“ Man hat ihr 
vorgeredet, wer zum erſten Male mitfahre, erhalte dafür 6 Rtlr. 

(„Breslauer Zeitung“) 


3. Fahrpreiſe auf der Strecke Breslau-Brieg. 


Im Jahre der Eröffnung betrugen die Fahrpreiſe: 
von Breslau bis 


Cattern Leiſewitz Ohlau Brieg 
1. Klaſſe 25 Sgr. 38 Sgr. 
2. Klaſſe 7 Sgr. 14 Sgr. 16 Sgr. 24 Sgr. 
3. Klaſſe 3½ Sgr. 7 Sgr. 9 Sgr. 14 Sgr. 


(30 Silbergroſchen ſind 1 Taler). 
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1866 


Die Rüraffier-Raferne, welche ſeit vorgeſtern vom 
Militär geräumt werden mußte, wird gegenwärtig zu einem Militär⸗ 
lazareth eingerichtet. In dem großen Speiſeſaal ſind bereits 100 Stück 
Betten aufgeſtellt. 

Heute vormittag erfolgte eine Abſchickung von Krankenbetten 
nach dem Oberſchleſiſchen Bahnhofe, welche zur Empfangnahme von 
Verwundeten beſtimmt iſt. 

Am heutigen Vormittage paſſierten 19 Frachtwagen, die mit 
Pulverfäſſern beladen waren, unſere Stadt, und fuhren dieſelben 
über den Ring, die Schweidnitzerſtraße entlang nach der Hauptſtraße. 

Breslauer Zeitung, den 23. Juni 1866 


1870 - 71 
Breslau, 2. September. 

Viktoria! 

Kurz vor 5 Uhr des heutigen Nachmittages fuhr eine reitende 
Batterie, voran die Muſikkapelle, nach dem Paradeplatz hinter 
dem königlichen Schloſſe. Binnen kurzem war der große, ſchöne 
Platz bis zur Schloßrampe mit Wenſchen gefüllt. Schlag 5 Uhr 
krachte der erſte Schuß und ihm folgten 100 andere — ſie waren 
Freudenſchüſſe, welche den Doppelſieg bei Beaumont-Gedan und 
von Wetz den freudig erregten Bewohnern der ſchleſiſchen Haupt⸗ 


ſtadt verkündeten. 
Breslauer Zeitung 


Die Mobilmachungstage 1914 

Das reife Getreide wogte auf den Feldern, und die Schnitter 
dengelten ſchon die Senſen für die Erntearbeit. Da hieß es plötzlich: 
„Das Vaterland iſt in höchſter Gefahr: Rußland und Frankreich 
wollen Krieg mit Deutſchland.“ 

Am Abend des 31. Juli 1914 flutete eine erregte Menſchen⸗ 
menge durch die Hauptſtraßen und ſammelte ſich vor den Zeitungs⸗ 
gebäuden an. Extrablätter gingen von Hand zu Hand. Große Platate 
gaben die Mobilmachung der geſamten deutſchen Streitkräfte und 
damit den Kriegsbeginn bekannt. Fahnen wurden herausgeſteckt und 
„Die Wacht am Rhein“ angeſtimmr. Tiefer Ernſt lag auf vielen 
Geſichlern, und manches Frauenauge ſchwamm in Tränen. 

Am nächſten Morgen zog von Gleiwitz her ein Soldatentrupp 
mit Munition zur ruſſiſchen Grenze. An der Bahnſtrecke und den 
Brücken ſtanden Wilitärpoſten. Eiſenbahnzüge, die Truppen nach 
dem Oſten brachten, fuhren durch unſern Bahnhof. An der Händler⸗ 
mühle klebten farbige Zettel, auf welchen die Geſtellungstage der 
einzelnen Jahrgänge zu leſen waren. In den nächſten Tagen be⸗ 
förderte die Bahn hauptſächlich Eingezogene, die laut jubelnd den 
Garniſonorten zurollten. Karl Vieth 

(„Bilder aus der Geſchichte von Hindenburg O/ S. 
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Die Ruffengefahr 


Ende Oktober 1914 begann in Polen der Nückzug der deutſchen 
und öſterreichiſchen Truppen vor der ruſſiſchen Abermacht. Das 
Grenzgebiet war dadurch ernſtlich bedroht, und Angſt und Schrecken 
erfüllten wochenlang die Herzen der Oberſchleſier. Geld und Schmuck- 
ſachen wurden verſteckt, und wohlhabende Leute verließen den Ort 
oder ſchickten wenigſtens die Kinder und die Frauen weg. 

Am 2. Novemberſonntage wurde von der Kanzel, durch Ausrufen 
und durch Maueranſchlag bekannt gegeben, daß alle jüngeren Bur⸗ 
ſchen auf dem Montagsmarktplatz — warm gekleidet und mit Lebens⸗ 
mitteln für drei Tage verſehen — ſich einzufinden hätten. Gegen 
Mittag rückte der lange Zug nach dem Verladeplatze ab. Im Laufe 
des Nachmittags fuhren zahlreiche Transportzüge aus dem öſtlichen 
Oberſchleſien durch unſeren Bahnhof und brachten die jungen Leute 
im mittleren und weſtlichen Deutſchland in Sicherheit. 

Inzwiſchen hatte die wackere ſchleſiſche Landwehr und öſter— 
reichiſche Artillerie bei Czenſtochau eine gewaltige ruſſiſche Aber⸗ 
macht zurückgewieſen. Hindenburg verſetzte den Ruffen im Norden 
gewaltige Schläge. 

So hat Hindenburg unſere Heimat vor dem Ruffeneinfall be⸗ 
wahrt und iſt dadurch in einer Zeit drohendſter Gefahr der Retter 
Oberſchleſiens geworden. Die Gemeindevertretung Zarbrze hat aus 
Dankbarkeit damals einſtimmig den Beſchluß gefaßt, den bisherigen, 


uralten Ortsnamen in Hindenburg O./S. umzuwandeln. 
Kurt Vieth 
(„Bilder aus der Geſchichte von Hindenburg O /S.“ 


Zotenfonntag an der oberſchleſiſchen Grenze 1914 


Dumpf tönt herüber der Donner der Schlacht, 
es zittert der Tag, es flammt die Nacht. 
Der Feind pocht an der Heimat Tor, 

wir legen die Leiber als Riegel vor. 

Wir Landwehrleute aus Schleſiens Gau'n, 
wir wiſſen zu ſterben für Kinder und Frau'n, 
für Heim und Herd, ſo es Gott gefällt. 

Nur über uns hin — und ſchlüge die Welt 

in Flammen bis zum Himmel hinein — 

ſoll dem Feind die Pforte geöffnet ſein. — d 
Im Kirchlein leuchten die Fenſter auf; 

ein müdes Glöcklein ruft zu Hauf 

die Beter für der Toten Schar, 

die längſt im Grab, die heute gebar 

die blut'ge Schlacht. Allgüt'ger du, 

nimm fie in deine ſel'ge Ruh’! 


Und die da ſtarben opferfreudig im Feld, 

führ ſie in deinen Himmel, Herr der Welt! — 
Ein junges Weib fleht ſchluchzend für den Mann; 
ob ſie für einen lebenden noch beten kann? 
Tiefbanges Wehen flüſtert ſtill durchs Haus. 
Die Kerzen flackern müde Hoffnung aus. 

Um das Gemäuer draußen klagt der Wind. 


Der Schlachtendonner ſchweigt, die Nacht beginnt. 
Robert Kurpium 
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(Franzoſenzeit) EN | 


Im Jahre 1805 


Es war eine anſehnliche Kreisſtadt im Flachland der ſchleſiſchen 
Oder, in der Witte ein weiter Marktplatz, der Ring, darauf das 
Rathaus. Von den Ecken des Warktes liefen vier Hauptſtraßen 
zu den beiden Toren. Seit dem letzten Brande ftanden die Häufer 
unter neuem Ziegeldach, ſchön roſa, blau und gelb getüncht, die 
meiſten hatten freilich nur ein Erdgeſchoß, doch viele auch ein Stock— 
werk darüber, wenige aber zwei Stock, und dieſe wurden als merk— 
würdig gezeigt. Das Ganze war von einer Mauer umgeben, über 
welcher noch die Tortürme ragten; alles hübfch regelmäßig, wie von 
einem klugen Rieſenknaben aus feinem Baukaſten aufgeſetzt. Außer⸗ 
halb der Stadt zogen ſich Scheunen und Ställe der Vorſtädte weit 
hinein in die Ackerflur, auf der viele Bürger der Stadt ſchweren 
Weizen erbauten. Es war eine alte Stadt, einſt eine Feſtung 
deutſcher Koloniſten gegen fremdes Volk, und mancher wilde Kriegs⸗ 
ſturm hatte um ihre Mauern getobt. Aber das war lange her, die 
Mauern waren brüchig geworden, in dem trockenen Wallgraben 
breiteten ji Obſtbäume, und die Gänſe des Stadtkämmerers weideten 
darunter, die Bürger aber lebten unbekümmert um ihre alte Kriegs 
herrlichkeit und wußten auch nichts davon. Ihre Erinnerung an 
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frühere Zuſtände begann mit dem Schwedenkriege, ſogar dieſer war 
undeutlich geworden, denn die Konfeſſionen der Stadt verkehrten in 
brüderlicher Eintracht, die Gebildeten meinten, daß aller Glaubens⸗ 
hader abgetan und in ihrer aufgeklärten Zeit unmöglich ſei, die 
Frauen hörten am liebſten, wenn ihre Pfarrer von der chriſtlichen 
Liebe predigten, und die geiſtlichen Herrn ſaßen beim Glaſe Ungar⸗ 
wein gern einander gegenüber. Wenn ſich die Stadt einmal von 
vergangener Zeit erzählte, ſo begann und endete ihre Geſchichte mit 
dem alten Fritz, der die Provinz für ſeinen Staat erobert hatte. Die 
älteren Leute berühmten ſich, daß ſie ihn perſönlich gekannt hatten, 
und in den meiſten Wohnſtuben hing ſein Bild. 

In den Mauern der Stadt walteten unumſchränkt die guten 
Geiſter der Ordnung und Stille, nur am Abend des Wochenmarktes 
ſchrie zuweilen ein trunkenes Bäuerlein. Jedermann ging am Sonn⸗ 
tag früh auf ſeinen Platz in der Kirche und nachmittags in den 
neuen Kaffeegarten, um ſich dort ebenfalls hinzuſetzen, und das 
Hauptfeſt im Jahre war das Königsſchießen. Außerdem erſchien 
zur Freude der Jugend zuweilen ein mürriſches Kamel mit ſeinem 
Affen und zwei Bären oder ein Seiltänzer mit kleinen Kunſtpferden, 
ſehr ſelten ein Trupp Komödianten, den die Polizei ungern ſah, 
weil er immer Schulden hinterließ. Die Honoratioren beſuchten im 
Winter die Vorſtellung eines fremden Künſtlers, der die Flöte 
blies und deklamierte, oder ein Schattenſpiel zeigte; doch auch 
neue muſikaliſche Erfindungen wurden aufgeführt: die Glasharmonika, 
wobei dem Stadtdirektor feine eigene Frau ohnmächtig wurde, oder 
eine Aolsharfe, welche der Verfertiger am Stadtwalde in abgeſtecktem 
Raume aufhing. Diefer Genuß war ſehr ergreifend, nur trug er 
dem Wanne nichts ein, weil die Leute den Geiſtergeſang am liebſten 
von fern vernehmen wollten. Unleugbar war faſt alles in der 
Stadt mäßig und beſcheiden, auch der Wohlſtand war nicht über⸗ 
groß, aber die Bürger gediehen doch und merkten, daß ſie vorwärts 
kamen, trotz der Mißernten in den letzten Jahren. Ihr ſchleſiſches 
Geld, Böhmen und Gröſchel, war ſchwärzlich; es war auch weniger 
wert als das Kurant, aber die Bürger nahmen es willig, und wurden, 
wenn ſie es ausgaben, gern luſtig. Jeder wußte ſo ziemlich, was 
der andere beſaß, und einige Kaufleute und Fabrikanten galten 
für reich, ja einer von ihnen ſollte die Abſicht haben, in ſeiner 
Fabrik eine Dampfmaſchine aufzuſtellen. 

Großer Luxus wurde in der Stadt nur im Winter ſichtbar, wenn 
die adligen Gutsherren des Kreiſes im Gaſthofe ihr Kränzchen ab 
hielten und untereinander einen Ball veranſtalteten. Dafür wurde 
der Fußboden des Saals und die Treppe ſorgfältig mit Waſſer 
und Bürſte behandelt, was ſonſt nicht häufig geſchah, und alle 
Ollampen des Kronleuchters wurden angezündet. Die Edelleute kamen 
in geſchloſſenen Kutſchen, manche mit ſilbernem Pferdegeſchirr und 
die vornehmſten hatten Läufer in bunter Tracht mit einer großen 
geflochtenen Lederpeitſche als Bandelier, Dann tanzten die Herr- 
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ſchaften vergnügt miteinander, die Damen trugen Ballkleider aus 
der RNeſidenz, und die Herren ſchlüpften in eine Nebenſtube, um 
Pharao zu ſpielen; und wer von dem kleinen Stadtvolk neugierig war, 
ſtand auf der Straße und ſah zu den erleuchteten Fenſtern auf. 

Natürlich war ein verſtändiger Bürger oft unzufrieden mit 
den königlichen Behörden, welche ſeine Stadt und das Land regierten, 
ſich in alles miſchten und auch da, wo ſie das Beſte wollten, 
herriſch und ungeſchickt ſchalteten; noch häufiger ärgerte er ſich über 
die Garniſon, über NRoheit der Soldaten und Ungezogenheiten der 
Offiziere, und wenn vor der Hauptwache das Signal zum Gaſſen⸗ 
laufen gegeben wurde, verbot er ſeinen Kindern und Dienſtboten 
zuzuſehen. Er wunderte ſich auch über den Lauf der Welt, denn er 
hatte die ganze franzöſiſche Revolution erlebt, wie man dort vor 
kurzer Zeit König und Adel in höchſter Eile umgebracht hatte, und 
wie jetzt plötzlich ein neuer Kaiſer aufgeſchoſſen war. Aber obgleich 
eine unruhige und kriegeriſche Zeit gekommen war, in welcher vieles 
Alte zuſammenbrach, das geſchah weit draußen und man unterhielt 
ſich gleichmütig davon, wie von fremden Dingen; denn die Provinz 
lag abſeit in Sicherheit, und das polniſche Weſen in der Nähe war 
zwar übel beleumdet, jedoch nicht mehr zu fürchten. 

Und wenn einer von den Bürgern auf rauhen Wegen in ſeiner 
alten Kaleſche oder in dem unförmlichen Holzwagen der Poſt nach 
der Hauptſtadt der Provinz fuhr, ſo fand er dort alles in größerem 
Waßſtabe und reichlicher als daheim, doch im Grunde war es nur 
ein Unterſchied in der Größe; er beſuchte ebenfalls als Hauptver⸗ 
gnügen den Kaffeegarten, welcher am Abend durch viele bunte 
Lampen illuminiert wurde, er ſaß in dem gewölbten Ratskeller 
und ſtand im Parterre des Theaters und erzählte nach überſtandener 
Reife vergnügt, daß es in der großen Stadt immer etwas Neues 
gebe: eine Menagerie, einen Luftballon. Aber im übrigen lebte die 
Hauptſtadt faſt ebenſo ſtill dahin, wie das ganze Land, höchſtens 
daß die Schneidergeſellen einnal Revolte machten, weil die hohe 
Obrigkeit ſich gar zu einfältig gegen ſie benahm. 


Heut war Sonntag. Die Sonne ſchien vom wolkenloſen Himmel 
warm in die reingefegten Gaſſen und von beiden Pfarrtürmen 
läuteten die Glocken. Die Stadt aber befand ſich in einem Zuſtande 
ſtiller Aufmerkſamkeit und Beobachtung. Denn der neue Arzt war 
angekommen. „Ein junger angenehmer Mann,“ ſagte die Gaft- 
wirtin zu ihrer Nachbarin, der Bäckersfrau, „lang von Geſtalt 
und von ernſthaftem Weſen, ſein Name ſteht im Fremdenbuch als 
Doktor Ernſt König. Er hat ſchöne Wäſche, ſo ſtickt hier niemand 
die Hemden.“ Die Bäckerin deutete dasſelbe ihren Kunden an, und 
die Milchfrau trug es weiter; bis endlich der Friſeur den Fremden 
beobachtete und die Neuigkeit zu allgemeiner Kenntnis brachte. 
Ja, es war nicht zu leugnen, der Doktor ſah anſehnlich aus in 
rundem Biberhut und zierlichen Stulpſtiefeln, auch trug er keinen 
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Zopf mehr, ſondern das helle Haar halblang, und das Gekräuſel 
dabei war ein natürliches. Das wußte der Friſeur genau, denn 
er traf den Fremden bei ſeinem beſten Kunden, dem königlichen 
Zoll⸗ und Akziſeeinnehmer Köhler, als er dieſem den Zopf flocht. 
Und er ſah den beiden Herren bekümmert nach, wie ſich dieſe zu 
ungewöhnlicher Zeit promenierend nach dem Stadttor bewegten. 

„Dort liegt das Rieſengebirge,“ erklärte der Einnehmer ſeinem 
Gaſt und wies zwiſchen den Linden des Stadtwalles auf die blauen 
Berge in der Ferne. „Aber Niefen wohnen nicht mehr in den Tälern. 
ſondern arme Weber, welche wenig zu tun haben, ſeit der franzö 
ſiſche Kriegstrubel den Kaufleuten die Wege unſicher macht. Und 
was Sie in der Witte ſehen, iſt die Schneekoppe.“ 

Der Doktor wandte ſich freudig der Richtung zu: „Ich habe 
vor Jahren dort oben geſtanden und den Sonnenaufgang erlebt. 
Er war unbeſchreiblich ſchön und erhob mir die Seele. Als über 
den Nebeln der Erde das goldene Tagesgeſtirn heraufſtieg, kam es 
mir vor wie die Gottheit ſelbſt, welche in dem Chaos unter ihr 
blühendes Leben ſchafft. Glücklich iſt der Menſch, welchem Ge— 
legenheit wurde, ein Bild ſolcher erhabenen Größe in ſeiner Seele 
zu bewahren.“ 


Der Einnehmer drückte ſeinem Gaſte die Hand. „Ich freue 
mich, daß Ihr Gemüt offen iſt für die Reize der Natur, darin gleichen 
Sie ganz dem ſeligen Kriegsrat, Ihrem lieben Vater. Sind Sie 
auch auf unſeren alten Burgen herumgeklettert? 


„Dort, wo wildverſchlungene Nanken ſich 
über Uhuneſter ſchwarz verbreiten,“ 


wie Watthiſon fo ſchön ſagt, obgleich mir wahrſcheinlich ift, daß er 
ſich bei den Neſtern nicht den eigentlichen Uhu, ſondern vielmehr 
die Fledermaus gedacht hat.“ Er unterbrach ſich ſelbſt. „Von dieſer 
Seite ſehen Sie durch das Stadttor bis auf den Warkt.“ 

„Ich habe mich über das gute und ſaubere Steinpflafter ge 
freut.“ 

„An Steinen fehlt es unſerer Gegend nicht,“ verſetzte der Ein 
nehmer, „auch nicht an Beſenbindern, welche ihren Edelleuten die 
Birkenreiſer aus dem Walde ſtehlen. Nun, Sie werden unſere 
Herren und das Landvolk zur Genüge kennen lernen.“ 

„Ich bin ja ſelbſt ein Landeskind,“ ſagte der junge Arzt, „und 
mein Beruf macht es mir leicht, mit vornehm und gering fertig 
zu werden. Jetzt freilich, da ich aus der Fremde heimgekommen bin, 
ſehe ich, daß man hier in manchem zurückgeblieben iſt.“ 

„Sie waren längere Zeit in der Fremde?“ 

„Ich wurde als junger Arzt von meinem Profeſſor dem kranken 
Prinzen Georg zum Begleiter empfohlen und lebte einige Jahre 
mit ihm auf Reifen, zuletzt in Paris, wo ich Zutritt zu den 
Hoſpitälern gewann.“ 
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Der Einnehmer ſtand erſtaunt ftill: „In Paris?“ rief er, „Sie 
find ein Wundermann, und es kann Ihnen gar nicht fehlen. In 
Paris! Eine lebhafte Stadt, etwas unbändig. Die Straßen ſind 
ja wohl mit Köpfen gepflaftert, welche die Kleine den Großen ab 
geſchlagen haben.“ 

„Jetzt iſt gute Ordnung dort,“ antwortete der Gaſt, „und die 
Polizei ſtrenger als bei uns.“ „Natürlich,“ verſetzte Herr Köhler, 
„der große Mufikus dort verſteht es, alle Welt nach ſeiner Pfeife 
tanzen zu laſſen. Ich ſage Ihnen, Ihr Glück unter uns iſt gemacht, 
jedermann ſchüttelt ſich, wenn von Paris die Rede iſt, aber jedermann 
will davon hören.“ 

Er zog ſeine ſilberne Uhr heraus. „Kommen Sie, der Gottes— 
dienſt ich zu Ende, wir treffen die Honoratioren jetzt in der Früh⸗ 
ſtückſtube beieinander; dort werde ich Sie einführen. Auch der Wein 
iſt gut.“ 

Sie traten in die Weinſtube, dort fanden ſie die Vornehmen der 
Stadt an drei runden Tiſchen verſammelt, an dem einen die Offiziere 
der Garniſon, bei ihnen den adligen Stadtdirektor und mehrere 
Herren vom Landadel, am zweiten die königlichen Offizianten, am 
dritten Kaufleute und Fabrikanten, den Kämmerer und Apotheker. 
Herr Köhler ſtellte den Gaſt vor und führte zum zweiten Tiſch. 
Alle Augen beobachteten die neue Erſcheinung. Der Einnehmer 
aber deutete leiſe feinen Vertrauten an, wie es um den Gaſt ſtehe, 
daß er von Paris komme und mit dem Kaiſer Napoleon vielfach 
zuſammengetroffen ſei. So wurde der Doktor bald Wittelpunkt 
einer lebhaften Unterhaltung, nur die Offiziere am Herrentiſch zeigten 
eine geſuchte Nichtachtung, ſprachen laut und verächtlich von dem 
revolutionären Weſen und von einem Abenteurer, der durch un— 
erhörtes Glück heraufgekommen ſei. 

„Ob der Friede dauern wird,“ frug jemand vom dritten Tiſch, 
„bis unſer Bündnis mit Öfterreih und Rußland geſchloſſen iſt?“ 

„Wir gehören einem ſo großen Staate an, daß wir nicht nötig 
haben, von fremder Hilfe unſer Heil zu erwarten,“ antwortete vom 
erſten Tiſch gewichtig der Stadtdirektor. 

„Wir ſind ſo groß geworden,“ beſtätigte der Einnehmer, „daß 
niemand mehr recht ſagen kann, wo unſere Grenzen find. Sie 
werden jedes Jahr geändert. Wie man erzählt, aus Gefälligkeit 
gegen den Kaiſer Napoleon.“ 

Eine Pauſe entſtand. „Er iſt ein Korſe,“ rief verächtlich der 
Reiterleutnant Baron Hille, welcher aus einer nahen Garniſon herzu⸗ 
geritten war. 

„Ohne Zweifel,“ beſtätigte der Einnehmer. „Ob dieſer Mann aber 
als Korſe, als Franke oder als Gallier nichtsnutziger iſt, vermag ich 
nicht zu entſcheiden. Ich höre jede dieſer drei Eigenſchaften an ihm 
tadeln. Vielleicht würde der Herr Baron uns ſagen, weshalb man 
der Inſel Korſika nichts Gutes zutrauen darf.“ 

„Der Kerl und fein republikaniſches Gefindel werden laufen, 
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wenn fie von preußiſchen Huſaren attackiert werden,“ rief der auf- 
geregte Leutnant wieder. Ein beifälliges Summen der Offiziere 
beſtätigte die Worte. Auch die vom Zivil nickten mit dem Kopfe. 

„Der Kaiſer trägt hohe Stiefeln,“ ſagte der Einnehmer, „die 
mögen ihn wohl bisher am Laufen gehindert haben. Denn dieſe 
Eigenſchaft hat er noch nicht ſehen laſſen; wenn er es ja einmal 
verſuchte, iſt er noch immer vorwärts gekommen.“ 

Wieder Stillſchweigen. „Tun Sie, als wären die drüben nicht 
da,“ ſagte der Einnehmer leiſe zum Doktor, „Sie müſſen Ihnen 
zuerſt guten Tag ſagen.“ Das geſchah auch. Nach einiger Zeit, 
als der Fremde gerade einmal von ſeinem Sitze aufgeſtanden war, 
erhob ſich ein kleiner Herr in zimtfarbigem Nocke und blendend 
weißer Wäſche, trat zu dem Doktor, gab ſich als Kammerherr von 
Bellerwiz zu erkennen und leitete das Geſpräch mit den Worten ein, 
daß er den Vater des Herrn Doktors wohl gekannt habe. 

Auf dem Markte erſcholl rauher Anruf und Tritte. Mehrere der 
Anweſenden eilten an das Fenſter. „Sie bringen ihn!“ ſagte der 
Stadtdirektor zu dem Kammerherrn. 

Ein ſchlanker Burſche wankte, den Oberkörper vorgeneigt, zwiſchen 
bewaffneten Führern, an dem entblößten Haupte hatte er eine Hieb⸗ 
wunde, das geronnene Blut klebte in den Haaren und entſtellte ihm 
das Geſicht. Vor dem Hauſe des Weinkaufmanns ſtand ein Brunnen, 
der Gefangene ſchrie mit heiſerer Stimme: „Waſſer!“ und als die 
Wächter ihn fortſtoßen wollten, warf er ſich auf die Steine. Ver⸗ 
gebens mühten ſich die Männer, ihn in die Höhe zu bringen. Mit 
dem Stadtdirektor eilte der Doktor auf die Straße, holte Beſteck und 
Verbandzeug aus der Taſche und erbat Erlaubnis, dem Mann die 
blutende Wunde zu verbinden. Die Frau des Weinkaufmanns trug 
mitleidig ein Handbecken herzu, und als der Verwundete auf die 
Schwelle des Hauſes geſchleift war, reichte ihm der Arzt einen Trunk, 
wuſch und verband die Wunde und ſprach ihm tröſtend zu. Der 
Verwundete ſah den Hilfreichen dankend an, erhob ſich nach einer 
Weile ſchweigend und wurde auf Befehl des Direktors vorläufig in 
das Stadtgefängnis geführt. 

In der Weinſtube ſagte der Direktor: „Der Menſch iſt Untertan 
des Grafen und wird dort durch die Karbatſche von ſeiner Störrig— 
keit geheilt werden.“ 

Der Doktor frug mit Teilnahme: „Was hat er verbrochen?“ 

„Er wollte ein Mädchen aus dem Dorfe des Grafen heiraten, 
welches untertänig iſt, wie er, und da das Mädchen hübſch und ſauber 
war, weigerte ihm der Inſpektor die Ehe und beſtimmte das Mädchen 
zum Dienſt auf dem Hofe, wo ſie ihre drei Jahre aushalten ſoll. Dar— 
über geriet der Burſch außer ſich, vergriff ſich tätlich an dem In⸗ 
ſpektor und entſprang.“ 

„Der Graf ſoll den Kerl zu meiner Kompagnie geben, bei uns 
werden ihm die Mucken ausgetrieben,“ begann der Kapitän von 
Buskow, der die Garniſon befehligte, ein hagerer Mann mit harten 
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Zügen, dem man wohl anſah, daß er die Fuchtel zu gebrauchen 
wußte. 

Bye wird jetzt mit dem Unglücklichen geſchehen?“ frug der 
Doktor. 

„Er wird morgen dem Grafen ausgeliefert werden,“ antwortete 
der Stadtdirektor, „und hat von ſeinem Inſpektor keine nachſichtige 
Behandlung zu erwarten.“ 

„Wie iſt es möglich, daß er in die Hände desſelben Mannes 
geliefert wird, den er beleidigt hat?“ frug der Doktor. „Iſt er 
ſchuldig, ſich an dem Gutsbeamten vergriffen zu haben, jo gehört 
der Fall doch wohl vor das königliche Gericht.“ 

„Der Inſpektor übt die Polizei auf den Gütern des Grafen, 
und der Graf hat die Gerichtsbarkeit über feine Dorfleute,“ belehrte 
der Stadtdirektor, „in Kriminalfällen hat der Inſpektor erſt dem 
Gericht Anzeige zu machen.“ 

„Und wenn er den Burſchen vorher halbtot ſchlagen läßt, wie 
Sie ſelbſt annahmen? oder wenn er ihn auf andere Weiſe im Orts⸗ 
gefängnis mißhandelt, was wird dann geſchehen?“ 

Der Stadtdirektor zuckte die Achſeln und ging ſchweigend an 
ſeinen Tiſch. 

Da verließ den Doktor die Vorſicht, und er ſagte nachdrücklich: 
„Zuſtände, welche dergleichen möglich machen, ſind tyranniſch und 
im ſchreienden Widerſpruch gegen die Gebote der Humanität.“ 

„Sansculotte,“ murmelte der Reiterleutnant halblaut. 

Das Behagen in der Stube war geſtört, die Herren verhandelten 
in leiſem Geſpräche, vom dritten Tiſch erſuchten einige der Herren 
den Einnehmer, ſie mit dem Gaſte bekannt zu machen, und der 
Fabrikant drückte dieſem kräftig die Hand und ſprach ſeine Freude 
darüber aus, daß er ſich in der Stadt niederlaſſen wolle. 

Als der Doktor mit ſeinem Vertrauten auf den Warkt trat, 
begann der Einnehmer: „Die drei Tiſche, welche Sie heut geſehen 
haben, finden Sie bei uns überall. Die am erſten Tiſch ſchwadro— 
nieren, wie der Baron, oder ſie drücken lächelnd die Hände, wie der 
Kammerherr, der zweite Tiſch verſieht die Plackerarbeit des Staates 
und fügt ſich, und der dritte denkt ſtill auf ſeinen Vorteil und verzieht 
den Mund über die beiden anderen. Das übrige Volk aber ſitzt 
ſtumm auf der Bank oder der bloßen Erde. Übrigens wünſche ich 
Ihnen Glück zu Ihrem Eintritte bei uns.“ 

„Ich fürchte, nicht bei allen eine günſtige Meinung erweckt zu 
haben,“ antwortete der Doktor, „ich habe Ihre Warnung von vorhin 
nicht beherzigt.“ 5 

„Das iſt wahr, aber Sie waren ſtolz und menſchenfreundlich. 
Sie werden im ganzen Kreiſe als Revolutionär herumgetragen werden, 
und jedermann wird begierig ſein, Sie kennen zu lernen, am meiſten 
unſer Adel. Da Sie keinen Talar tragen, der mit Hieroglyphen be⸗ 
druckt iſt, was freilich das Wirkſamſte wäre, ſo iſt ſchon etwas wert, 
daß Sie ſich durch abenteuerliche Ideen von den hieſigen Menſchen 
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unterfcheiden. Kommen Sie, heut find Sie mein Gaſt auf ein 
Gericht Gerngeſehen.“ 

Nach dem Eſſen ging der Arzt in das Gefängnis, wie ihm der 
Direktor während des Verbandes bewilligt hatte. Er fand den 
Burſchen, dem die Arme von den Feſſeln befreit waren, finſter auf 
dem Schemel ſitzen. Als er ihm die Wunde beſorgt hatte und einige 
ermutigende Worte ſagte, faßte der Gefangene plötzlich ſeine Hand, 
und die Tränen ſtürzten ihm über die bleichen Wangen. „Der 
liebe Gott bezahle Ihnen, daß Sie ſo freundlich gegen mich ſind! 
Ich hätte den Inſpektor nicht geprügelt, wenn er nicht meinem Mäd 
chen ſchon lange nachſtellte.“ „Erzählt mir von Eurem Mädchen,“ 
ſagte der Arzt, „ich bin hier zwar fremd, vielleicht kann ich Euch 
doch in etwas helfen.“ Da begann der Burſch ſein Mädchen zu 
rühmen und wurde darüber wieder weich. „Denkt auch, wie Ihr 
Euer Schickſal zum Beſſern wendet,“ mahnte der Doktor, „habt 
Ihr nicht jemand, der bei dem Grafen für Euch ſprechen kann?“ 

Der Gefangene ſchüttelte den Kopf und ſah unwillkürlich auf 
ein Fenſter ſeines Arreſtes, welches in die Stadtmauer gebrochen 
war: „Der Inſpektor ſoll mich nicht einſperren.“ 

„Kann ich noch etwas für Euch tun?“ frug der Arzt. 

„Ich habe meine Mütze verloren,“ ſagte der Gefangene finſter. 
„Die Landjäger haben mich durchſucht und meinen Geldbeutel ge⸗ 
nommen, in dem einige Groſchen waren, da kann ich nicht einmal zu 
einer Mütze kommen.“ 

Der Doktor legte etwas Geld auf das Fenſterbrett und verließ 
das Gefängnis. 

Von dem Gefangenen ging er nach dem Gaſthof und frug, ob 
der Kammerherr noch in der Stadt ſei. Der Wagen war bereits 
vorgefahren, doch wurde er von dem Bedienten gemeldet und an⸗ 
genommen. Er erklärte ſeinen Eintritt mit dem Wunſche, einem 
Herrn, der ſich ſeines Vaters freundlich erinnere, ſogleich ſeinen Beſuch 
zu machen, und begann nach kurzem Geſpräch: „Ich habe ſoeben dem 
Gefangenen den nötigen ärztlichen Beiſtand geleiſtet, der junge Mann 
iſt in verzweifelter Stimmung, und die Sache kann weitere Folgen 
haben.“ Und er erzählte von der Eiferſucht des Burſchen. „Es war 
bereits davon die Rede,“ ſagte der Kammerherr unbehaglich, „und 
der Wenſch iſt leider im Kreiſe nicht unbekannt, er gilt für einen 
guten Muſikus und war zur Kirmeszeit und ſonſt in den Dörfern 
eine beliebte und auch gefürchtete Perſon; ich traue ihm wohl zu, 
daß er neues Argernis bereitet.“ 

„Vielleicht könnte dies vermieden werden, wenn die Braut des 
Mannes nicht in den gefürchteten Hofdienſt treten müßte.“ 

„Das iſt nicht zu verhindern,“ erklärte der Kammerherr be— 
ſtimmt. 

„Durch Ihr Fürwort,“ ſagte der Arzt bittend. Der Kammerherr 
ſah ihn erſtaunt über dieſe Zumutung an. 

Doch dieſer fuhr beharrlich fort: „Ich habe den warmen Wunſch, 
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mir in dieſer Gegend Wohlwollen zu erwerben, und ich glaube 
dasſelbe dadurch zu verdienen, daß ich ein Unglück verhüten helfe. 
Dies würde hier der Fall ſein, wenn ſich ein anderer anſtändiger 
Dienſt für das Mädchen fände.“ 

„Ich freue mich ausnehmend unſerer Bekanntſchaft,“ ſchloß der 
Kammerherr ſehr artig. „Und was jene Affäre betrifft, ich treffe 
noch heut mit dem Grafen zuſammen, vielleicht finde ich Gelegenheit, 
ein gutes Wort einzulegen. Kommen Sie in die Nähe meines 
Hofes, ſo verſteht ſich von ſelbſt, daß Sie nicht vorbeifahren.“ 

Als es Abend wurde, ſtand der Doktor in ſeiner neuen Woh— 
nung. Sie ſah aus, wie viele andere, vielleicht etwas heller und 
ſauberer; die Dielen von Tannenholz friſch geſcheuert, die Wand mit 
blauer Kalkfarbe gemalt, die Möbel, bis auf eine alte verſchnörkelte 
Kommode gradlinig, hager, ohne jeden unnützen Schwung. In der 
Stadt und auf dem Lande verkündeten bereits die Eingeborenen, 
jeder nach ſeiner Weiſe, das Lob des Gaſtes. Der Baron von der 
Reiterei ſchalt ihn einen frechen Bürgerlichen, den man ſchon ducken 
werde, der Kammerherr ſagte daheim: „Er iſt dreiſt, aber er iſt ein 
geiſtreicher Kopf.“ Die Gaſtwirtin lobte den artigen Dank, mit dem er 
von ihr geſchieden war, der Fabrikant erklärte ſeiner Frau: „Zu dem 
könnte ich Vertrauen haben.“ Sogar ein armer Flüchtling gedachte in 
dieſer Stunde des Fremden, während er mit blutenden Händen das 
Gitter ſeines Kerkers aus den Steinen brach, und der Einnehmer 
ſagte, dor feinem Schrank die Bände von Jean Paul liebevoll be- 
trachtend: „Endlich eine Seele mit höherem Schwung.“ 

Am nächſten Morgen kam die Wirtin des Doktors und erzählte, 
daß der Gefangene in der Nacht ausgebrochen ſei. „Wohin kann er 
ſich geflüchtet haben?“ frug der Doktor den Einnehmer. Dieſer wies 
nach dem Gebirge: „Wahrſcheinlich wird er Schmuggler, denn er 
weiß in der Gegend Beſcheid.“ Und als der Doktor in der nächſten 
Woche, einem Briefe des Kammerherrn folgend, auf deſſen Gut kam, 
ſah er bei der Hausbedienung ein ſauberes Mädchen, welches ihm 
durch die traurige Miene auffiel. Als er in den Wagen ſtieg, 
ſtand ſie hinter dem Bedienten auf den Stufen und betrachtete ihn 
unverwandt. Auf dem RVückſitz fand er hinter dem Kiffen einen 
kleinen Nelkenſtrauß eingeklemmt, und bald erfuhr er, daß die Kam 
merherrin ſelbſt ſich entſchloſſen hatte, die Braut des Flüchtlings in 
ihren Dienſt zu nehmen. 


Es wird Krieg 
Es ſah nach Krieg aus. Zuerſt wurde dieſe Möglichkeit an der 
bewaffneten Macht erkennbar, die Offiziere drillten eifriger, ſchritten 
noch ſtolzer als ſonſt durch die Gaſſen und wurden in der Weinſtube 
läſtig, weil fie mehr tranken und wetterten und allzu oft das franzö— 
ſiſche Geſindel mit kräftigen Worten aufrieben. Auch unter den 
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Honoratioren war die Heiterkeit geſchwunden; es wurde viel leiſe 
geredet, und es gab heftige Erörterungen. Der Stadtdirektor klagte 
über die Arbeitslaſt, und der Einnehmer fand keinen Beifall, als er 
erzählte, der Hauptmann habe die Kompagnie angelernt, nur immer 
geradeaus auf Napoleon loszurücken und dieſen durch Pelotonfeuer 
zu erſchießen. 

Dennoch erſchreckte die Nachricht, daß der Krieg erklärt ſei. 
Wurde er auch, wie jedermann wußte, in weiter Ferne geführt, ſo 
handelte es ſich diesmal doch um weit mehr als um einen Marſch 
nach Polen. Die Kompagnie ſollte ausrücken. Die Offiziere hielten 
am Abend vorher mit einigen Bekannten vom Landadel ein feſtliches 
Gelage, und die Soldaten empfingen von dem guten Willen der 
Quartiergeber eine letzte Mahlzeit. Am Morgen ſchlug der Tambour 
Reveille durch die Straßen, und die Soldaten eilten aus den Quar⸗ 
tieren, die älteren begleitet von ihren Frauen und Kindern, welche 
bitterlich ſchluchzten. Als ſich nach langen Vorbereitungen die 
Kompagnie in Bewegung ſetzte, ſchritten die Offiziere mürriſch und 
durch die ſchlafloſe Nacht verſtört dem Tore zu, und die Angehörigen 
der Kompagnie drängten, das Geleit gebend, zu beiden Seiten. Auch 
die Schweſter des Hauptmanns, das kleine Fräulein von Buskow, 
zog in ihrer ſchwarzen Enveloppe auf dem Bürgerſteige vorwärts, 
um ihrem Bruder noch ſo lange als möglich nahe zu bleiben, und 
die Leute, welche wußten, daß ſie heut das beſte Recht hatte, wichen, 
wo ſie ging, teilnehmend zur Seite. Die Soldaten aber brachen rechts 
und links aus und nahmen noch einmal von ihren Frauen oder 
Mädchen Abſchied, viele mit naſſen Augen; nur die Polen unter 
ihnen, welche aus Südpreußen als Rekruten zugeführt waren, ſahen 
gleichgültig geradeaus und hofften in der Stille auf eine Gelegenheit, 
dem verhaßten Dienſt zu entweichen. Die Bürgerſchaft aber, jung und 
alt, ſtand faſt vollzählig auf der Straße oder an den Türen und 
rief den Scheidenden Grüße zu. Oft waren Offiziere und Mannſchaft 
ihnen verleidet geweſen, heut dachten ſie doch daran, daß die armen 
Leute in Gefahr und Tod gingen, viele Quartierwirte ſteckten ihren 
Soldaten auf dem Wege gefüllte Flaſchen zu, und Fleiſcher Beblow 
verſprach dem ſeinen noch am Tore zweimal wöchentlich Koſt für 
Weib und Kind. 

In den nächſten Wochen kam den Bürgern ihre Stadt ſtill 
und leer vor; ſie vernahmen nicht mehr die täglichen Signale der 
Garniſon, nach welchen ſie ſich gerichtet hatten, faſt wie die Soldaten, 
und ſie ſpotteten, daß alle Zunftgenoſſen, welche in ihrem Erwerb 
zurückgekommen waren, mit einem unförmlichen Säbel an der Seite 
den Wachtdienſt bei den Toren verſahen. Zuweilen kamen noch durch— 
ziehende Truppen, und lange Reihen von Proviantwagen raſſelten 
auf dem Pflaſter, auch die Schwadron, bei welcher der Baron ſtand, 
ritt durch die Stadt, und der Leutnant hielt vor der Frühſtückſtube 
an, ließ ſich ein Glas Wein auf das Pferd reichen, ſchleuderte das 
geleerte Glas großartig auf die Steine und jagte ſeinen Reitern 
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nach. Doch blieb die Schwadron nicht lange aus; an einem Wittag 
war ſie wieder da und zog langſam, ohne Begeiſterung in entgegen⸗ 
geſetzter Richtung zurück. Täglich umſtanden die Leute das Poſt⸗ 
haus und drängten ſich nach Briefen und Zeitungen. Aber in den 
Zeitungen war wenig zu leſen, nur zahlloſe Gerüchte kamen aus den 
großen Städten, meiſt Gutes verheißend; und wenn jemand aus⸗ 
wärts geweſen war, liefen die Leute an den Wagen des Heim— 
kehrenden und frugen ihn aus. Eine ſchwüle Erwarkung laſtete auf 
den Gemütern, jedermann hoffte, wenn er mit andern zuſammen war, 
das Beſte und redete tapfer, aber im geheimen fühlte jeder Zweifel 
und Bangen. 


Eines Tages fuhr der Doktor über Land. Ein ſcharfer Wind⸗ 
ſtoß pfiff an dem Wagen vorüber; die Pferde ſcheuten, der Kutſcher 
wandte ſich um. „Es iſt etwas in der Luft,“ ſagte er und knallte 
mit der Peitſche. 

Der Doktor fuhr aus ſeinen Träumen auf. Vor der ſinkenden 
Sonne erhob ſich eine Wolkenbank, über ihm aber wölbte ſich blau 
und lichtvoll der Abendhimmel, und ein großer Raubvogel, gefolgt 
von einer Schar Krähen, flog in der Höhe dahin. Und wieder ſchlug 
ein plötzlicher Windſtoß an feine Wange, riß Blätter und Aſte von 
den Bäumen und trieb ſie im Kreiſe um Pferde und Wagen. „Es 
iſt ein Wirbel,“ ſagte der Doktor, „er zieht vorüber.“ „Das bedeutet 
was,“ rief der Kutſcher und peitſchte aufs neue die erſchreckten 
Pferde. Sie fuhren im ſcharfen Trabe durch niedriges Gehölz, das 
ſich zu beiden Seiten des Weges breitete; da ſchrie eine wilde 
Stimme: „Halt!“ Aus dem Gebuͤſch ſprang in brauner, verſchoſſener 
Jacke ein Mann, der die Krempe ſeines Filzhutes tief in die 
Stirn gedrückt hatte. Der Kutſcher hob drohend die Peitſche. „Iſt 
dies der Doktor aus der Kreisſtadt?“ rief der Fremde. 

„Was wollt Ihr?“ frug der Doktor und faßte nach ſeiner Waffe. 

„Kennen Sie mich noch, Herr?“ Es war der Flüchtling, welcher 
einſt dem Arzt den Verluſt ſeiner Mütze geklagt hatte. „Eine 
große Schlacht iſt geweſen im Sächſiſchen, die hieſigen Soldaten 
ſind gelaufen wie eine Schafherde, den Offizieren iſt es heimgezahlt, 
es liegen viele ſtill auf der Erde.“ 

„Woher wollt Ihr das wiſſen?“ 

„Ich fuhr über die Grenze mit einem Warketender, jetzt bin 
ich zurückgeritten, Pferde ohne Reiter waren genug zu haben. Der 
Franzoſe zieht heran, und der Inſpektor wird auf das Strohbund 
gelegt. Sie wollte ich fragen, wie es meinem Mädchen auf dem 
Schloſſe geht.“ — „Ich habe ſie vor wenig Tagen geſund ge— 
ſehen.“ — „Ich bitte, ſagen Sie ihr: der Hans läßt fie grüßen, und 
fie ſoll mir treu bleiben. Jetzt wird beſſere Zeit, und wenn der Fran⸗ 
zoſe kommt, kann ich mich wieder im Lande ſehn laſſen.“ 

„Wie dürft Ihr beſſere Zeit hoffen für Euch und Euer Wädchen? 
Wenn der Franzoſe bei uns einbricht, dann werden wir alle unglücklich. 
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Verſteht Ihr nicht, was feindliche Einquartierung heißt und Wiß⸗ 
handlung durch Fremde? Wit dem Kriege zieht Hunger und Krank- 
heit ins Land, und ich ſage Euch, nur ein ſchlechter Kerl freut ſich 
über das Unglück ſeiner Heimat.“ 

„Den andern mag es meinetwegen gehen wie es will, und Ihnen, 
Herr, wünſche ich nichts Böſes, aber den Grafen und den Inſpektor 
ſollen die Franzoſen ſtreichen.“ 

„Doch Ihr ſeid ein Preuße.“ i 

„Wenn die öſterreichiſchen Paſcher mich einen Preußen ge— 
ſcholten haben, ſo habe ich ſie geknufft, wie recht war,“ verſetzte der 
Mann finſter, „aber unter den Franzoſen kann man auch leben.“ 

„Denkt Ihr ſo, dann geht Eurer Wege, ich will nichts mehr 
mit Euch zu tun haben,“ verſetzte der Doktor unwillig. 

„Ich wollte Ihnen noch wiederbringen, das Sie mir damals 
gegeben haben,“ ſagte der Burſch und legte Geld auf den ledernen 
Schurz des Wagens. Der Doktor beugte ſich vor und ſchob das Geld 
weg, daß es auf den Weg fiel. „Fahr zu, Kutſcher!“ Die Pferde 
zogen an, und im Windgebraus ging's weiter. Nach einer Weile 
drehte ſich der Kutſcher um und rief in den Wagen: „Er ſteht noch am 
Wege, wo er ſtand.“ 


Als der Doktor ſpät durch das Stadttor fuhr, rannten die Leute 
in den Straßen hin und her, auf dem Warkt ſammelten ſie ſich in 
Haufen um weinende Soldatenfrauen. Die erſte Botſchaft von einer 
verlorenen Schlacht war gekommen, und die Wenſchen gaben ſich 
in Schreck und Klage dem Eindruck hin, oder ſuchten ſich mit trotzigen 
Worten dagegen zu wehren. 

Wie empörte Meereswogen durch den gebrochenen Damm über 
das ſchutzloſe Land dahinfluten, ſo folgten jetzt die Unglücksbotſchaften 
mit reißender Schnelle aufeinander. Das Heer geſchlagen und wieder 
geſchlagen, zur Kapitulation gezwungen und gefangen, der König ge- 
flüchtet bis in den entfernteſten Oſten des Staates, die Nefidenz in 
der Hand des feindlichen Siegers. Schrecklicher noch wurde dies 
gehäufte Unglück, das die Zeitungen verkündeten und das jeder ver— 
nahm, durch zahlloſe Berichte von einzelnen, welche ſelbſt einen 
Teil der Schrecken erlebt hatten. Bald kamen Soldaten der Garnifon 
zurück, einzeln oder in kleinen Haufen, die ſich der Gefangenſchaft 
durch die Flucht entzogen hatten; ſie kamen ohne Waffen, zerlumpt, 
verhungert, klagten das Greuliche, das ſie erlebt, und fluchten über 
die Offiziere, welche fie geführt. Der Feind zog näher heran, auch 
die Provinz hatte ſeinen Einbruch zu erwarten, die Feſtungen allein 
vermochten ihn durch ihre Gegenwehr aufzuhalten. Seit einem 
Menfchenalter hatten die Bürger der Stadt keinen Krieg geſehen, 
nur ältere Leute wußten aus ihrer Jugend von den Feldzügen 
Friedrichs II. zu erzählen. In geſetzlicher Ordnung hatten die Leben⸗ 
den Gedeihen und Glück gefunden. Jetzt auf einmal ſollten ſie 
herrenlos und rechtlos dem Gelüſt eines übermütigen Siegers preis⸗ 
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gegeben fein. Da war kein Wunder, daß der Kleinmut in die Herzen 
drang und daß mancher an Flucht dachte. 

Der Stadtdirektor kam aus der großen Stadt zurück, ging mit 
geſenktem Haupt umher und vertraute endlich kummervoll ſeinen 
Getreuen, daß der mächtige Nlinifter, welcher an des Königs Statt 
die Provinz regierte, in Gegenwart vieler Räte mit gerungenen 
Händen geklagt hatte: alles ſei verloren. Der Einnehmer machte eine 
Dienſtreiſe nach der nächſten Feſtung. Nach der Rückkehr ſaß er bei 
ſeinem Glaſe ſtiller als ſonſt und antwortete auf die Fragen, was 
er vernommen habe, bärbeißig: „Nichts; nur einen Anſchlag hoher 
Obrigkeit habe ich in der Feſtung geleſen. Wir alle ſollen den 
feindlichen Truppen mit Bereitwilligkeit und Höflichkeit entgegen⸗ 
kommen und nach Kräften ihre Forderungen befriedigen. Ich hoffe, 
Männer und Frauen werden ſich das geſagt ſein laſſen. Da wir ſie 
in den nächſten Wochen erwarten dürfen, ſo mag jeder die Zeit 
benutzen, neue Gardinen aufzuſtecken und ſein Silberzeug für die 
Franzoſen zu putzen; denn, wie man hört, picken dieſe gleich den 
Dohlen nach allem, was glänzt.“ Das ließen ſich die Städter geſagt 
ſein, und in den Häuſern begann heimliches Pochen, Graben und 
Mauern. 

Aber die kopfloſe Sorge wich in dem Volke bald männlicheren 
Gedanken; einige der Edelleute, welche in der Friedenszeit mit alten 
Rechten und ererbtem Anſehen ſtolz über dem Volke geſtanden hatten, 
bewährten ſich jetzt als beherzte Männer, welche wohl wußten, daß 
ihnen ihre Vorrechte große Pflichten auferlegten. War auch das alte 
Heer geſchlagen, fie waren bereit ein neues zu rüſten, mehrere tauſend 
‚Förster und Jäger in der Provinz trugen die Büchſe, groß war die 
Zahl der heimgekehrten Soldaten, und nach Hunderttauſenden zählten 
die Männer, die den Gutsbeſitzern untertätig dienten; in Herren⸗ 
höfen und Bauerndörfern ſtand ein guter Schlag Pferde. In wenig 
Wochen vermochten ſie ein neues Heer aufzuſtellen. So dachten die 
beſten vom Adel, aber auch in den Städten und auf dem Lande 
arbeitete derſelbe Gedanke. 


Und die Feinde kamen. 

Es war ein finſterer Dezembertag, als der erſte feindliche Reiter, 
die Piſtole in der Hand, durch das Stadttor ritt, hinter ihm ein 
Offizier und vier Mann. In deutſcher Sprache frug der Offizier 
am Tore die Bürger, die aus den Häuſern gelaufen waren, und als 
er erfuhr, daß keine Soldaten in der Stadt ſtanden, ſprengte er 
auf den Ring und flieg vor dem Gaſthofe ab, ein junger, blühender 
Mann mit gebräuntem Antlitz. In der Torfahrt verhörte er wieder 
den Wirt, der ihm zögernd Beſcheid gab, und nachdem er ſich 
verſichert hatte, daß in der Nähe nichts von den preußiſchen Truppen 
geſehen worden war, quartierte er ſich gemütlich ein und forderte 
ein Frühſtück und den Arzt. Dem eintretenden Doktor ſtellte er ſich 
vor: „Kapitän Deſſalle. Es iſt nur ein Rit in das Fleiſch, für den 
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ich Ihre Hilfe erbitte,“ ſagte er höflich in franzöſiſcher Sprache, zog 
ſeine Uniform aus und wies eine tiefe Wunde am Arm. Der Doktor 
verband ſchweigend. „Wir kommen als ungebetene Gäſte,“ ſagte 
der Fremde lachend. „Sie werden ſich an uns gewöhnen müſſen, mit 
Ihrem Könige und ſeinem Heer geht es zu Ende.“ 

„Das wird der Himmel verhüten,“ verſetzte der Arzt. 

„Der Himmel iſt denen günſtig, die ſich ſelbſt zu helfen wiſſen, 
das verſteht unſer großer Kaiſer am beſten. Iſt Ihnen gefällig, mit 
mir zu frühſtücken?“ Der Doktor dankte. 

Am Abend war die Wirtsſtube mit Gäſten gefüllt, denn die 
Bürger eilten neugierig zum Trunk, um den jungen Feind zu be⸗ 
trachten, der ſich ſo ungezwungen unter den Würdenträgern der 
Stadt niederließ, als gehöre er dorthin. Während die Leute leiſe 
darüber ſtritten, ob er ein Franzoſe war, da doch feine Mannſchaft 
aus Schwaben ſtammte, zog er die kleine Tochter der Wirtin an ſich 
und fuhr ihr durch die blonden Locken. „Meine Puppe kann ich 
dir nicht zeigen,“ ſagte die Kleine zutraulich, „die habe ich vor den 
Franzoſen verſteckt. Dort unter dem Schenktiſch liegt fie und ſchläft, 
wo der Vater das Geld und die ſilbernen Löffel vergraben hat.“ 

Die Leute lachten. „Ach du Unglückskind,“ rief die entſetzte 
Wirtin. Der Fremde aber holte ein Geldſtück aus der Taſche, „hier 
haſt du einen franzöſiſchen Groſchen, bitte deine Mutter, daß ſie 
dir dafür einen hübſchen Huſaren kauft.“ 

And als er ſich artig grüßend in ſeine Stube zurückgezogen hatte, 
rühmte ihn die Wirtin: „Der iſt von ganz anderem Schlage, als 
unſere hochnäſigen Offiziere.“ 

Es ergab ſich, daß die Feinde herangeritten waren, um eine 
Anzahl Pferde in Empfang zu nehmen, welche der Kreis dem 
Feinde zu liefern hatte, und der ſtolze Stadtdirektor verhandelte 
demütig mit dem Offizier, der ſich ſo ſicher und überlegen zu gebaren 
wußte, als ſei er ſchon lange Regent der Landſchaft. Am andern 
Tage wurden die Pferde, zumeiſt aus den königlichen Ämtern, auf 
den Ring geführt. Der Tag verging unter Hufgeflapper und trüb 
ſeligen Verhandlungen, bis endlich die Gäule im Gaſthofe und 
einigen nahen Ställen untergebracht wurden. Die wenigen Reiter, 
welche den Franzoſen begleitet hatten, ſchliefen in den Ställen. 


Im Morgengrauen des nächſten Tages pochte es an das ge⸗ 
ſchloſſene Stadttor. Als der Torwächter öffnete, ſah er den wohl- 
bekannten Reiterleutnant aus der nächſten Garniſon, hinter ihm 
den Junker, einen Unteroffizier und dreißig Gemeine der Schwadron. 
„Wo liegt der Feind, und wieviel find ihrer?“ frug der Leutnant. 
Sobald er den Beſcheid erhalten, rückte das Kommando in die Stadt. 
Die hinteren Ausfahrten der Häuſer, in denen die Einquartierung lag, 
wurden auf den Rat des AUnteroffiziers beſetzt, die Reiter drangen 
ein und fingen zwei Gemeine, welche gerade die Pferde putzten. 
Doch ging der Aberfall nicht ohne Lärm ab, und dem feindlichen 
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Unteroffizier gelang es, fi) mit zwei Mann nach dem Gaſthofe zu 
ſchleichen. Da befahl der Leutnant ſeinem Kommando, vor dem Gaſt⸗ 
hofe aufzureiten. 

Ein Fenſter öffnete ſich, der Fremde ſah heraus und frug in 
franzöſiſcher Sprache: „Guten Morgen, meine Herren, was ſteht 
Ihnen zu Dienſten?“ Als Antwort fiel ein Schuß, den einer der 
Reiter ohne Kommando abgab. Der Franzoſe dankte im nächſten 
Augenblick in gleicher Weiſe, und der Reiter ſtürzte verwundet auf 
das Steinpflaſter. „Ihr alle habt denſelben Willkommen zu er- 
warten, wenn ihr euch nicht fortmacht,“ rief der Fremde. Zur Stelle 
ſaßen einige Mann ab, drangen in den Gaſthof und auf die enge 
Treppe, aber der Franzoſe trat mit feinen Piſtolen in die Stubentür 
und rief ihnen zu: „Wer von euch ſich unterſteht heraufzukommen, 
den ſchieße ich nieder wie euren Kameraden.“ Da hinter dem 
Zornigen drei Karabiner im Anſchlag lagen und die Stürmenden 
keinen Befehl erhielten, die Treppe und Stube mit Gewalt zu 
nehmen, ſo wichen ſie abwärts, und hinter ihnen wurde das Haus 
von vorn und hinten verſchloſſen. Das Kommando zog ſich zurück 
und machte in achtungsvoller Entfernung auf dem Ringe Halt. 
Anterdes hatte ſich der Platz mit Neugierigen gefüllt, der Baron 
ritt unter die Bürger und rief: „Herr Beblew und Weiſter Schilling, 
ich erſuche Sie, in den Gaſthof zu gehen und dem Feinde vorzuſtellen, 
daß er ſich gutwillig ergebe, er muß ja die Unmöglichkeit einſehen, 
ſich zu befreien.“ „Das iſt nicht unſere Sache,“ antwortete Schuſter 
Schilling mit Kopfſchütteln. 

„Ich verſichere euch auf meine Ehre,“ ermutigte der Leutnant, 
„ihr werdet nicht erſchoſſen, nur ich habe das zu befürchten, wenn ich 
mich nähere.“ 

Die Bürger traten ſchweigend zurück. Der Doktor, welcher heran— 
gekommen war, ſah, wie der alte Unteroffizier errötete und unwill⸗ 
kürlich die Fauſt ballte. Das Kommando hielt unſchlüſſig, der Leutnant 
ritt vor demſelben hin und her. Auch der Doktor fühlte, daß ihm 
die Wange heiß wurde, und rief: „So dürfen die Leute nicht ſtehen 
bleiben, ich bin bereit, mit dem fremden Offizier zu verhandeln.“ 

„Ich laſſe Sie nicht allein gehen,“ ſagte der Einnehmer, „Wenn 
wir aber als Abgeſandte zu dieſem galliſchen Helden eindringen, ſo 
iſt Vorſicht nötig; ich verlange einen Trompeter.“ 

Ein junger Reiter ritt freiwillig vor. „Bleibt Ihr nur zurück, 
mein wackrer Junge, ich wünſche zivile Muſik. Holt Eure Trompete, 
Turmwächter Steinmetz, und marſchiert vor uns her, Ihr ſeid, ſo 
lange Ihr blaſt, ſicher wie in Abrahams Schoß.“ 

„Wir iſt unbekannt,“ ſagte Steinmetz bekümmert, „was bei der- 
gleichen Handlungen gebräuchlich iſt.“ 

„Es wird heut nicht fo genau genommen,“ tröſtete der Ein- 
nehmer. 


64 


Die Trompete wurde geholt. Steinmetz der Türmer ſchritt in 
Parade vor. Da ſein Gemüt ſchwer belaſtet war, ſo geriet er auf 
das Signal, welches er oft in ähnlicher Gemütsſtimmung vernommen 
hatte, und blies das Stück, welches gebräuchlich war, wenn ein 
Huſar Spießruten lief. 

Der Gaſtwirt ließ eine kurze Leiter durch das untere Fenſter 
herab. Die Herren ſtiegen, von dem fremden Unteroffizier geleitet, 
die Treppe hinan und richteten dem Franzoſen ihren Auftrag aus. 
Dieſer aber wies die Piſtolen, welche auf dem Tiſche lagen und 
antwortete: „Ihr Offizier ſoll heraufkommen, mich zu holen, wenn 
er es vermag; lebendig bin ich nicht zu haben, und jede weitere 
Verhandlung iſt unnütz.“ Wit dieſem Beſcheide verließen die Ge— 
ſandten den Gaſthof. Als ſie zu dem Kommando zurückkehrten und 
die Antwort überbrachten, ritt der Unteroffizier heran und rief in 
grimmiger Bewegung: „Herr Leutnant, ich bitte um Erlaubnis, mit 
einem Beritt abzuſitzen und den Feind gefangen zu nehmen.“ 

„Nein,“ antwortete der aufgeregte Leutnant, „es iſt Befehl, 
Verluſt an Wenſchenleben zu vermeiden, mag der Franzoſe bleiben, 
wo er iſt, wir reiten hinten herum und holen die Pferde aus 
den Ställen.“ So geſchah es. Das Kommando ſchwenkte in eine 
Nebengaſſe ein und zog mit einem Teil der Pferde, welche der 
Franzoſe requiriert hatte, wieder zum Tore hinaus. Die Leute 
verliefen ſich, der Markt wurde leer. Als der Doktor einige Stunden 
ſpäter in den Gaſthof gerufen wurde, fand er den Offizier zum 
Aufbruch bereit. „Ihr Kommando iſt artig geweſen,“ rief der Fremde 
lachend dem Eintretenden zu, „es hat mir die Hälfte der Pferde 
zurückgelaſſen. Sind das die Hufaren Friedrichs des Großen? fie 
verſtehen, in den Hintergaſſen herumzureiten.“ 

„Sie werden nicht immer fo vorſichtig geführt werden,“ ver- 
ſetzte der Doktor finſter. 

Nachdem der Verband erneuert war, legte der Fremde ein 
Goldſtück auf den Tiſch. „Ich bin Ihnen Dank ſchuldig.“ 

„Sie haben mir nur Gelegenheit gegeben, meinen Beruf zu 
üben,“ antwortete der Doktor höflich. „Es iſt meine Pflicht, jeder 
mann hilfreich zu ſein. Von einem Feinde nehme ich kein Honorar.“ 

Der Fremde ſah ihn ſcharf an, aber er nickte beiſtimmend: 
„Vielleicht treffen wir uns einmal wieder und nicht als Feinde, 
denn der Kaiſer pflegt feſtzuhalten, was er erobert hat, und dies 
iſt die Zeit, wo alte Throne in den Trödelladen kommen.“ 

Kurz darauf trabte der Franzoſe mit feinen Neitern und den 
Pferden aus dem Tor. 

„Der Baron iſt entlarvt,“ ſagte der Einnehmer, dem Fremden 
nachſehend, „und doch wäre mir lieb, wenn das Pferdegetrappel 
von heut früh nicht zu meinem Alten mit dem Krückſtock herauf 
geſchallt hätte.“ Er wies auf das Bild des Königs, an dem ein 
Trauerflor befeſtigt war. 


Aus Guſtav Freytag „Die Ahnen“ (Aus einer kleinen Stadt) 


Schleſiſcher Heimatbogen Bogen 14 à u. b 


Breslauer Rathaus 


Das Lob der Weit⸗Berühmten Stadt Breßlau 
1677 


Meiner Hoch-werthen und Hertz⸗geliebten Mutter! 
Beſungen von Einem dero Treuen Söhne. 


Anſer weit berühmtes Schleſien iſt ein Auge, 
du aber deſſen Aug-apffel. 
Schleſien iſt ein grüner Luſt- wald, 

du aber deſſen Lorbeer baum. 

Schleſien iſt ein ſchöner Himmel, 

du aber deſſen hell-ſtrahlende Sonne. 


Beltz' Bogenleſebuch * Herausgegeben von Dr. Ernſt Weber 
Bearbeiter: Wilhelm Schremmer und Konrad Schwierskott 
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Breslau im Wandel der Zeiten 


Es iſt eine ſtimmungsvolle Wildnis. Entlang dem vielzer— 
riſſenen Ufer eines träge dahinfließenden breiten Gewäſſers, an 
deſſen Saume hohes Schilf ſeine grünen Fähnchen im Lufthauche 
beben läßt, zieht ſich im majeſtätiſchen Gründuſter ein Urwald. 
Nur ſpärlich rinnen, gleich Goldtropfen, einzelne Sonnenſtrahlen durch 
die ein einziges, rieſiges Gewölbe bildenden Wipfel in das Gewirr 
der Farrenwedel und faftigen Staudengewächſe. um tote Baum⸗ 
rieſen, die der Sturm niedergebrochen hat und über die das Moos 
feine verfilzte Decke zieht, prangen blaue Glockenblumen auf ſchwanken 
Stengeln und duften die weißen Blütenſterne der Erdbeere. Die 
Hochfluten haben tiefe Schluchten weit hinein in den Wald geriſſen. 
Schwarze Waſſertümpel, an deren Ufer es in allen Farben blüht, 
erfüllen die tiefften Stellen. Auf dem Rande dieſer Schluchten im 
feuchten, geheimnisvollen Dunkel breiten ſich ſeltſam geſtaltete Eiben⸗ 
büſche, welche ſchwarzgrün ſchimmernde Aſte gleich Armen nach allen 
Seiten hin ſtrecken. Allerlei Vogellaute erfüllen die Waldeinſamkeit 
mit Leben. Zuweilen kniſterts im Unterholz. Ein Reh äugt durch das 
Geſträuch, ein Hirſch zeigt ſein ſtolzes Geweih, ein Eber wühlt 
grunzend im Mooſe nach Eicheln. 

Auch drüben über dem Gewäſſer tritt Laubwald hart ans Ufer, 
jo daß der Fluß, wenn ihn nicht die rotgoldnen Lichter der Morgen⸗ 
ſonne und die Purpurgluten der Abendſonne küſſen, in tiefgrünem 
Dämmerlicht hinfließt, aus dem die mitten im Waſſer auf breiten 
Blättern ſchaukelnden gelben Nixblumen träumeriſch emporblicken. 

Wir verfolgen das einſame Gewäſſer aufwärts. Da zeigt es 
ſich, daß der Wald des anderen Ufers nur einen ſchmalen Werder 
bedeckt, der von den Nebenarmen eines großen Stromes umſpült 
wird. Bei der Windung des Ufers taucht er auf in ſeiner ganzen, 
im Sonnenſchein glitzernden und funkelnden majeſtätiſchen Breite, der 
waldgeſäumte Oderſtrom. 

Gleichzeitig grüßt von einer zweiten ihm vorliegenden Inſel 
endlich eine menſchliche Anſiedlung. Dicht am Ufer im Schatten 
von Holzapfelbäumen ſteht eine Reihe armfeliger mit Schilfrohr 
gedeckter Lehmhütten. Nur flache, ſpärliche Furchen zeigen Spuren 
einer kümmerlichen Bebauung des Bodens. Aber aufgeſpannte Netze 
und aufgehängte Angelſchnüre und im Uferfchilf ſchaukelnde Ein- 
bäume verraten den eigentlichen Beruf dieſer Anwohner. Es ſind 
ſchwarzäugige, dunkelhaarige, ſehnige Geſtalten von ſlawiſchem Stamm. 
Kunſtlos iſt ihre aus Fellen hergeſtellte Bekleidung, ſcheu ihr Weſen. 
Sie wiſſen nicht mehr, wann ihre Vorväter in dieſe Einöde kamen, 
und noch namenlos iſt ihre Heimſtätte. 


* 
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Es ſind Jahrhunderte vergangen. Anno 1100. Das Uferwald- 
bild hat ſich verändert. Zwar wiegen ſich die Goldkelche der Nir- 
blumen noch immer im koſenden Hauche, und fröhliches Vogelge— 
zwitſcher ſchallt aus dem Walde des Werders. Aber diesſeits am 
rechten Ufer des Stromgebietes haben Anſiedler den Urwald ausge⸗ 
rodet und einen Damm gegen die Hochfluten aufgeworfen. Wo ehe⸗ 
mals ſtille Lagunen tief in den Wald reichten und moosbärtige 
Baumgreiſe ihre Wurzelſtöcke ausſpreiteten, zeigt ſich eine Reihe 
rohrgedeckter Lehm⸗ und Holzhütten im Schatten dunkelbelaubter 
Apfelbäume. Auf den Feldern dahinter gedeiht goldene Gerſte, grauer 
Roggen und blaßrötliches Heidekorn. Wo einſt das Geheimnis des 
Urwaldes herrſchte, regt ſich und bewegt ſich, ſchafft und klopft, 
plaudert und lacht warmblütiges Menſchenleben. Freilich macht ſich 
im grellen Sonnenſchein der ganze ungewaſchene und ungekämmte 
Naturalismus des altſlawiſchen Dorfes breit, in deſſen Staube nackte 
Kinder jauchzend im Spiele ſich mit den Ferkeln wälzen. Aber ein 
Hauch von Kultur iſt doch ſchon über das Völkchen hingegangen. 

Am oberen Ende des Dorfes leuchtet inmitten eines von Weiß⸗ 
dorn umhegten Friedhofes, vor welchem ein kunſtloſes Kruzifix ſteht, 
eine weißgetünchte Kapelle mit ſpitzem roten Dache ... Aber bei 
alt und jung ſteht es doch feſt, daß der böſe Cernibog zuweilen 
nachts auf pechſchwarzem Roſſe durch die Fluren jagt, beſonders im 
Winter, wo man die Hütten verrammeln muß, weil die Wölfe in 
ganzen Nudeln heulend das Dorf belagern, fo daß vor Angſt die 
Kinder weinen und das Rindvieh brüllt. 

Am untern Ende des Dorfes, wo man die Stromarme über— 
blickt, liegt eine Schenke. Schon längſt nimmt ein lebhafter Handels⸗ 
verkehr von Süden und Norden gerade hier ſeinen Weg über den 
Strom, wo die Inſeln ſein Aberſchreiten erleichtern. Seit einiger Zeit 
iſt vom linken bis zum rechten Ufer eben mit Benutzung der Strom- 
inſeln ein langer Brückenzug aus mächtigen Balken gefügt worden. 
Es iſt nun gar nichts Seltenes, daß eine Tafelrunde von hochgewach— 
jenen, kühnblickenden Blondbärten aus Deutſchland am rohgezimmer- 
ten Tiſche unter der alten, noch vom Urwalde übrig gebliebenen Eibe 
um den Wetkrug ſitzt, während die entbürdeten Roſſe auf dem Anger 
graſen oder mit den Troßknechten vor der Dorfſchmiede halten. 
Dieſer grauhaarige Schmied mit dem rotblond ſchimmernden Barte 
war der erſte Deutſche, der ſich hier bei den dunkelhaarigen Slawen 
anſiedelte. Er iſt der einzige freie Mann des Dorfes. Alle andern 
ſind Hörige, ſeit ſich das große Polenreich über das Land erſtreckt. 

Volles Glockengeläute klingt über den Werder. Eine Prozeſſion 
von Kähnen, beſetzt mit den zur Kirchfahrt buntgeſchmückten Be⸗ 
wohnern des Uferdorfes, bewegt ſich den Flußarm aufwärts nach der 
jenſeits gelegenen Inſel . . . Welch anderes Bild gegen einſt! Auf 
einer Landzunge ragt eine gemauerte Feſte, flankiert von vierſchrötigen 
Türmen und umgeben von einer roh geſchichteten Mauer. Hier reſi⸗ 
diert mit ſeinem Burggeſinde und ſeinem reiſigen Gefolge ein Statt⸗ 
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halter des Herrſchers. Einen Bogenſchuß entfernt, am anderen Ende 
des anſehnlichen Inſelfleckens erhebt ſich eine langgeſtreckte Baſilika 
auf gemauertem Unterbau mit einem ſchlanken Gloctenturme. Gegen⸗ 
über wohnt im ſtattlichen, weitläufigen Gehöft der Biſchof. Es herrſcht 
ein buntes Leben auf der Inſel, und der Burgflecken, der einen 
ſlawiſchen Namen trägt, aus dem ſpäter „Breslau“ wurde, gilt 
bereits als einer der wichtigſten Plätze des weiten polniſchen Reiches. 
* * 


* 


Ein Vierteljahrtauſend ſpäter ... Die polniſchen Herrſcher ge- 
bieten ſchon längſt nicht mehr über das Land, welches nun einen 
Teil des Hausſtaates der Luxemburger bildet. Es iſt in der letzten 
Zeit des klugen Kaiſers Karl IV. Man nennt fie in feinen Landen 
die „goldne“. Von den früheren Hütten unſeres Uferdorfes iſt keine 
Spur mehr vorhanden, und das ſlawiſche Völkchen, das in ihnen leicht⸗ 
herzig in den Tag lebte, iſt wie vom Winde verweht ... Längs 
des erhöhten Dammes ſieht man in dichterer Reihe als einſt ſtattliche, 
mit Schindeln gedeckte Fachwerkgehöfte von deutſcher Bauart. Wir- 
gends fehlt das Wurz und Kräutergärtlein, und hinter den Hofraiten 
gedeiht edles Obſt. 

Weiterhin ins Land dehnt ſich die Flur. Da leuchten die ſaftig 
grünen Krautäcker, da wallt ſilbern das Korn, da glänzt der goldene 
Weizen, da duftet der Hanf, und auf den Nainen weidek breitſtirniges 
Rindvieh. Der tief in die Scholle greifende deutſche Eiſenpflug ent- 
lockt dem Boden ſtrotzende Fülle. Der in weite Ferne zurückgedrängte 
Wald hat nur einzelne Büſche an ſickernden Gräben im Felde zurüd- 
gelaſſen. Schon ſeit einigen Menſchenaltern find hier die Deutſchen 
ſeßhaft. Sie eroberten das ganze Land aber nicht mit dem 
Schwerte — fondern mit Beil und Pflug, Hammer und Kelle. Es 
iſt ein Volk von freien Männern, die hier im Uferdorfe zinſen dem 
Kloſter, welches die Rechts- und Territorialhoheit ausübt, aber frei⸗ 
gewählte Schöffen „ſitzen das Gericht und finden das Recht“. 

Oberhalb des Dorfes ſteht inmitten des uralten Friedhofes an 
Stelle der vergeſſenen Kapelle eine auch ſchon altersgraue Dorfkirche. 
Dicht daneben aber breiten ſich gleich einer beſonderen Ortſchaft mit 
behaglicher Geräumigkeit und in würdevoller Ruhe die zahlreichen 
und äußerſt mannigfaltigen Baulichkeiten eines Prämonſtratenſerſtifts 
aus. Da Ur das Konventhaus mit ſeinem beſchaulich gemütlichen 
Refektorium. Da ragen die romaniſchen Rundbogen der alten Kloſter— 
kirche mit ſeltſamem Schnitzwerk an Fenſtern und Türen. um die 
Höfe gruppieren ſich zwanglos die Wirtſchaftsgebäude, das Brau⸗ 
haus, die Scheuern und Ställe. Das Ganze umgibt eine hohe Mauer 
mit Türmen. Wo fie am ſteilen Rande eines großen Teiches hin— 
ſtreicht, umwuchert Geſträuch die ſteinernen Mauerrippen ... Das 
Dorf ſteht im regſten Verkehr mit den frommen Brüdern und dem 
zahlreichen Kloſtergeſinde. Man weiß draußen alles, was man drinnen 
ſich lächelnd zuraunt von lebefrohen Mönchen . . . Aber auf das 
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Klofter läßt man doch nichts kommen. Denn alle Jahre um Johanni 
gibt's eine „Heiligtumsfahrt“. Da werden in der Kloſterkirche die 
vielen, vielen wunderkräftigen Reliquien des Stiftes ausgeſtellt; 
und es ſtrömen von nah' und fern Tauſende von Gläubigen zu Fuß, 
zu Wagen und zu "Rote herbei, um Heilung von mancherlei Ge⸗ 
brechen, Gewährung von allerlei Gnaden und Sündenvergebung zu 
erlangen. Die Prozeſſionen und das Glockengeläute und die Meſſen 
nehmen gar kein Ende, und das gibt einen gewaltigen Strom von 
Gold und allerlei Gaben und Geſchenken in die Truhen des Kloſters, 
und im Dorf blüht das Geſchäft und die Bewohner des Uferdorfes 
heimſen eine erſte goldne Ernte ein Am derben Eichentiſch 
unter der uralten Eibe im Garten des ſtattlichen Kretſchams, der 
auf der Stelle der verſchollenen polniſchen Schenke ſteht, wird manch 
ein Krug weißflockigen Braunbiers geleert bis in die ſinkende Nacht 
hinein, und aus der uralten, braven Schmiede ſchallt der Schlag 
der Hämmer und ſtieben luſtig die Funken in den Abend heraus. 
F. G. Ad. Weiß 


Die Lümmelglocke 


Pauken tönten und Drommeten, Geigen, Pfeifen kunterbunt, 
als einſt Breslau hat betreten weiland Kaiſer Sigismund. 

Man ſchrieb vierzehnhundertzwanzig, als des Einzug? Pracht man ſah, 
als in ihrem vollſten Glanz ſich zeigte Wratislavia. 


Denn zum erſtenmal an Häuſern waren Lampen angebracht, 
die auch nachts die Wege mieken — freilich nur für dieſe Nacht. 
In der Kaiſersburg erklangen fröhlich Fiedel und Schalmein, 
und in luſt'gem Reigen ſchwangen Ritter ſich und Stadtfräulein. 
Aber nur auf die Patrizier fiel der Kaiſergnade Licht. 
Breslaus Zünfte, die ereilte, furchtbar, ach, ſein Strafgericht. 
Die ſich jüngſt erſt arg verſchworen und geſchürt des Aufruhrs Brand, 
dreiundzwanzig Häupter fielen auf dem Ning durch Henkershand. 

Und vom Kaiſer, unſerm Helden, 

will die Chronik ferner melden: 

daß der Herr der ſchleſ'ſchen Lande 

oft im ſchlichteſten Gewande 

und mit einfachem Gebaren 

einſam durch die Gaſſen zog, 

um zu lauſchen, zu erfahren, 

was der Bürger Herz bewegte, 

was an Widerſpruch ſich regte, 

was man wußt und — was man log. 

Ach, oft war's ihm nicht zum Spaße, 

was er hörte auf der Straße, 

was der Bürger ſich erzählte! 

Einſtens, heißt es, eilte ſchnell er, 


von dem Hut das Haupt befchattet, 
nieder in den Schweinſchen Keller, 
da der Durſt ihn grauſam quälte 
und vom Laufen er ermattet. 

Dort ließ er die müden Glieder 
einſam auf der Holzbank nieder, 
und der Schenker ſah den Mann 
kopfſchüttelnd und prüfend an. 
Doch auch dort fand er nicht Ruh; 
denn am Tiſche juſt daneben 
herrſchte echtes Kellerleben, 

und ſehr lebhaft ging es zu. 

Oh! die trutz'gen Zunftgenoſſen 
offenbarten kecken Sinn. 

Und mit jedem Kruge floſſen 
dreiſter auch die Reden hin. 

And fie ſpotteten und ſchmähten: 
wie der Herrſcher ſtets nur ſinne, 
alle Zunftmacht auszujäten, 

daß er ſelbſt an Wacht gewinne. 
Nur Patriziern leih der Kaiſer, 
feinen Frauen nur das Ohr, 

und es wär doch recht und weiſer, 
ließ er auch den Bürger vor. 

Wie er Glanz und Feſte liebe, 
wie er in der Burg leb prächtig 
wie der Bürger hungrig bliebe 
kurz, die Zeit ſei niederträchtig! 
Oh, da ward ihm trüb zumute, 
unſrem Herrſcher auf der Bank, 
Schweidnitz's Schöps, der ſüffige, gute, 
ſchmeckte ihm wie Wermutstrank. 


Und den Kopf in beiden Händen, 

hört er, wie man ihn verhöhnt, 

und er kann es doch nicht wenden, — 
dan die Lümmelglocke tönt! 

Ruft ſo ſinnt er — nach dem Büttel? 
Hält er hier ein Strafgericht? 

Ach, dem Mann im ſchlichten Kittel 

glaubt man doch die Würde nicht! 


Und in Grübeln ganz verſunken 

ſitzt er da in Grimm und Qual; 

jene munkeln: „Der iſt trunken!“ 
Horch! — Da tönt's zum andernmal! 
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Fremd war ihm des Kellers Sitte; 
darum ſtützt er unverwandt 

in der trutz'gen Zecher Mitte 

feſt den Kopf in ſeine Hand. 

Und er lümmelt arg verdrießlich 
und die Zecherſchar im Saal, 

alle blickten auf ihn ſchließlich 
horch, da klingt's zum drittenmal! 


Und der Knecht tritt mit Frohlocken 

hin zu ihm mit rohem Wort: 

„Dreimal mahnt' der Klang der Glocken; 
nun, Gevatter, müßt Ihr fort!“ 


Unter Hochruf und Gelächter 

es erdröhnte faſt das Haus! — 
warf des alten Brauchs Verächter, 
warf — den Kaiſer man hinaus. 


Doch kaum war er fort, entdeckte 
bald der Schenke, fein geſchnitzelt, 
mit dem Meſſer eingekritzelt — 
was die Bürger arg erſchreckte! 
Von geſchickter Meiſterhand 
deutlich dort zu leſen ſtand: 


„Wenn mancher Mann wüßte, 

wer mancher Mann wär, 

tät mancher Mann manchem 

wohl manchmal mehr Ehr!“ 

Und erſt laut vor Schreck dann leiſer 
tönt es aus der Bürger Reihn: 

„Der das ſchrieb, das war der Kaiſer; 
möge Gott uns gnädig ſein!“ 


Und der Kaiſer war genädig, 
hieß von Buße alle ledig. 

Nur zum Angedenken ward 

an dem altberühmten Orte 

mit des Kaiſers witz'gem Worte 
eine Tafel aufbewahrt. 


Lange dieſe Tafel blieb, 
weil ein Fürſt im Keller rar iſt — 
bis ein Zweifler drunter ſchrieb: 


„Wer weiß, ob's auch wahr iſt.“ Ludwig Sittenfeld 
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Ein Breslauer Garten des 16. Jahrhunderts 


Wer heute unſere Weidenſtraße durchwandert, wird kaum wiſſen, 
daß ſich dort, wo jetzt das „Stadt Paris“ benannte Gebäude ſteht, vor 
3¼ Jahrhunderten ein Garten befand, den die damaligen Breslauer 
Bürger, alle die Stadt beſuchenden Fremden geradezu als Wunder 
anſtaunten, der von mehr als 70 Dichtern in kunſtvollen lateiniſchen 
Verſen verherrlicht worden iſt. Es war der zur Jahrhundertaus⸗ 
ſtellung 1913 unter den hiſtoriſchen Gärten von Profeſſor Roſen 
nachgebildete Garten des Laurentius Scholz, eines durch 
ſeine Berufstüchtigkeit wie wegen ſeiner botaniſchen und allgemeinen 
Intereſſen berühmten Breslauer Arztes, der ſich 1585 in unſerer Stadt 
niedergelaſſen hatte und hier nach dem Vorbild italieniſcher Ne⸗ 
naiſſancegärten — er hatte jahrelang im fonnigen Süden ſtudiert — 
eine Gartenanlage ſchuf, die botaniſch eine Sehenswürdigkeit bildete 
und als Stätte gejelligen Verkehrs für das Breslau der Renaiſſance 
einen Kulturmittelpunkt erſten Ranges darſtellte. Denn Scholz, als 
Schönheitsſucher und Naturfreund ein echtes Kind der Nenaiſſance, 
dachte ſich ſeinen Garten als „Muſenſitz“ und veranſtaltete hier in 
ſeinem „ſüßeſten Aſyl“ die ſchönſten Blumenfeſte, feine „Floralia Vra⸗ 
tislavienſia“, die eine auserleſene Gäſteſchar zu einer heiteren und 
lebendig⸗anregenden Geſelligkeit vereinte, wie ſie die Mediceer in ihren 
Villen gepflegt hatten. 

Der größte Teil der den Garten preiſenden Gedichte iſt in unſerer 
Stadtbibliothek aufbewahrt, und danach kann man ſich eine getreue 
Vorſtellung von der Einrichtung des Scholzſchen Gartens machen. 
Er lag an der Weidenſtraße, durch eine Mauer von ihr getrennt. 
Zwei große Alleen teilten ihn in vier in der Witte durch Spring⸗ 
brunnen geſchmückte Quartiere. Die erſte Abteilung war ein Blumen⸗ 
garten, der neben einheimiſchen Pflanzen damals noch ſeltene aus⸗ 
ländiſche Gewächſe enthielt, wie die aus türkiſchen Gärten ſtammende 
Hyazinthe, die Tulpe, die Nelke, die Lieblingsblume der Renaiſſance. 
Die zweite Abteilung wies die größten Seltenheiten und Koſtbarkeiten 
an mediziniſch-botaniſchen Pflanzen auf und war infolgedeſſen Schol- 
zens ganz beſonderer Stolz. Hier blühte die Canna, das afrikaniſche 
Chryſanthemum, der Akanthus, hier Lob man Kalmus, Majoran und 
Rosmarin, Pflanzen, die uns heute zur Alltäglichkeit gehören, damals 
aber noch ſehr wenig bekannt waren. Indiſche Kreſſe wetteiferte an 
Farbenpracht mit großen Nachtſcha'tengewächſen, und die ſüdamerika⸗ 
niſche Sonnenblume zeigte den erſtaunten Beſuchern ihre rieſigen 
Goldblüten. Da war noch eine Pflanze mit unſcheinbaren, fleiſch⸗ 
farbenen Blüten und kleinen Knollen an der Wurzel. „Papas“ nannte 
Scholz das aus Quito ſtammende Gewächs. Es wird damals wohl 
niemand geahnt haben, daß dieſer peruaniſche Gaſt einmal als „Kar⸗ 
toffel“ allgemeine Volksnahrung werden würde. Die dritte Abteilung 
zeigte ein in den Renaiffancegärten fo beliebtes Labyrinth mit Geis⸗ 
blatt, Epheu und anderen Schlingpflanzen. Rofen in allen Farben 
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und Größen hauchten hier ihren berauſchenden Duft aus. Der letzte 
Teil war als Baumgarten angelegt. Da reiften Apfel und Birnen, 
Pfirfiche und Aprikoſen, türkiſche Pflaumen, Quitten, Stachelbeeren 
und Haſelnüſſe, Einheimiſches neben Exotiſchem. Und dazu Goldregen 
und Schneeball und duftender türkiſcher Flieder. 

Nicht jeder hatte den Vorzug, an den Scholzſchen Blumenfeſten 
teilnehmen zu dürfen. Mehr als neun — die Zahl der Muſen — 
wurden nicht geladen, um den Zauber der Intimität nicht zu ſtören. 
Alles kam prächtig gekleidet. Unter den Damen ſah man nur hübſche 
Geſichter, andere wurden nach der ſtrengen Feſtordnung, die jeder 
beim Eintritt gedruckt erhielt, nicht zugelaſſen. Nach einem Rund 
gang durch all die Herrlichkeiten des Gartens mit ſeinen Blumen und 
Bäumen, Springbrunnen, Grotten und Statuen, nach Geſellſchafts— 
ſpielen aller Art, bat dann der Wirt zum Mahle, das in einem an der 
Kreuzung der Hauptalleen ſtehenden Pavillon eingenommen wurde, 
den Gemälde berühmter Meiſter zierten. Das Speiſegerät war aus⸗ 
erleſene Renaiſſancearbeit, Blumen ſchmückten Tiſch und Gäſte. Wie 
bei den Sympoſien des Plato würzte eine angeregte und geiſtreiche 
Unterhaltung das Mahl. Auch Witz und Humor kamen zu ihrem 
Recht. Einer der Gäſte trug ein Gedicht vor, ein anderer ſprach über 
irgend eine allgemein feſſelnde Aufgabe, worauf dann die Geſell⸗ 
ſchaft in lebhaftes Streiten verfiel. Der Becher machte eifrig die 
Runde Wan trank den Schutzgottheiten des Gartens, der Venus, dem 
Apoll, den neun Muſen zu, und dann trat Frau Muſika auf den 
Plan, und die laue Nacht hörte Geſang und Zither- und Geigenklang. 
„Was aber,“ jo beſagte die Gartenordnung, „bei dem Feſte geſprochen 
oder nicht geſprochen, was getan oder nicht getan worden iſt, das ſoll 
in den Wein geſchrieben ſein und nicht ins Gedächtnis. Wer ſich am 
folgenden Tage doch noch daran erinnert, der möge ſich daran genügen 
laſſen, daß er es ſelber weiß, nicht aber anderen in der Stadt es aus⸗ 
plaudern. Wer aber dieſe Geſetze übertritt, der ſoll aus der Gemein⸗ 
ſchaft der Guten ausgeſtoßen und aus der Zahl der Freunde geſtrichen 


werden.“ Nach einer alten Überlieferung 


Ein Liebeswerk 


Die Glocken von Sankt Maria Magdalena füllten die Frühlings⸗ 
lüfte mit ihrem Rufe, und die Gemeinde kam und harrte ihres 
Pfarrers und ſeiner Predigt. 

Aber wie ſchon am Sonntage vorher, ſo geſchah es wieder: der 
Pfarrer von Maria Magdalena erſchien nicht. Ohne Troſt und 
Labung durch das Gotteswort gingen die Bürger heim. 

Der Nat der Stadt Breslau aber fragte Herrn Dr. Johann Heß, 
der drei Jahre zuvor — 1523 — zum Pfarrer an die Kirche zu 
Sankt Maria Magdalena berufen worden war: „Herr Doktor, warum 
wartet Ihr nicht Eures Amtes?“ 


= D 


„Ich will es euch fagen, ehrſame Herren!“ ſprach Johann Heß. 
„Wein lieber Herr Chriſtus liegt vor der Kirchentür. Ich will nicht 
über ihn ſchreiten. Wollt ihr ihn nicht hinwegnehmen, ſo will ich euch 
auch nicht predigen!“ 

Was aber vor der Kirche lag, das war ein Schwarm von 
Elenden, Bettlern und Kranken, und wenn ſich auch viel faules 
fremdes Volk darunter befand, das ſich in der Stadt durch milde 
Gaben erhalten ließ, blieb doch des wirklichen Elends genug. 

Wohl halte Herr Dr. Johann Heß den Rat ſchon einmal ermahnt, 
die Armut nicht alſo auf der Gaſſe liegen zu laſſen. Es war auch 
ein Almoſenamt eingerichtet worden; aber man hatte das Hilfswerk 
nur läſſig betrieben. 

Jetzt hörte der Rat des barmherzigen Pfarrers Mahnung beſſer. 
Und an einem Maimorgen gingen die Stadtknechte durch die Gaſſen 
und riefen aus, wer arbeiten könne und nicht wolle, der ſolle aus 
der Stadt gehen ſamt allen fremden Bettlern; wer aber arm, alt und 
gebrechlich ſei und zur Arbeit nicht fähig, der möge am folgenden Tage 
in die Kirche zu Sankt Maria Magdalena kommen; dort würden vier 
Arzte und Herren vom Mate das arme Volk beſichtigen. 

Als ſolches in den Gaſſen kund ward und das arbeitsſcheue Ge⸗ 
ſindel von Arzten und Unterfuchung hörte, erhob ſich mancher, der 
ſehr kläglich und elend vor der Kirche gelegen hatte, und huſchte gar 
gelenkig zum Tore hinaus. Viel fremdes Bettelvolk wurde auch 
durch die Stadtknechte fortgeſcheucht. Doch die wirklich Hilfsbedürf⸗ 
tigen wurden unterſucht und auf die Hoſpitäler der Stadt verteilt. 
Aber jo groß war ihre Zahl, daß der Vat beſchloß, aus den Er- 
trägen der Sammelbüchſen in den Kirchen und aus Zuſchüſſen der 
Stadt eine neue Zufluchtſtätte zu gründen, in der arme und hilfloſe 
Kranke aus der Stadt und von auswärts Unterhalt und ärztliche 
Pflege finden ſollten. 

And jetzt geſchah etwas, das den Bürgerſinn der Breslauer in 
ſchönſter Weiſe zeigt und der Stadt zu hoher Ehre gereicht. 

Johann Heß hatte zur Mildtäligkeit ermahnt. Da brachten 
die Karren bald an freiwilligen Gaben heran, was irgend zum Bau 
notwendig war: Steine und Holz, Kalk und Eiſen. Dazu erſchienen 
die Meiſter aus den bauenden Zünften. Alle arbeiteten mit ihren 
Geſellen um den Gotteslohn und taten es „fo willig und fleißig, 
daß der Bau, mit dem man am 16. Juli (1526) begonnen hatte, nach 
zehn Wochen in allen vier Mauern ſtand und nach Jahresfriſt voll⸗ 
bracht und herrlich angerichtet war“. E 

Jener Bau iſt das Allerheiligenhoſpital, das noch heut bedeutend 
erweitert als ein Zeichen bürgerlicher Mildtätigkeit und als ein ſchönes 
Denkmal des wackeren Johann Heß ſteht. — — — 

Johann Heß, der Pfarrer zu Sankt Maria Magdalena, war einer 
der erſten Geiſtlichen, die in Schleſien nach Luthers Lehre gepredigt 
haben. Durch ihn iſt 1524 die Reformation in Breslau eingeführt 


worden. Richard Müller 


76 


Die Breslauer Niederlage 


Miniatur von Johann George Wangner 


24 


Breslau 1694 


Vratislavia zu deutſch Bräslau, die Haubtftatt in dem Herzog⸗ 
thumb Schleſien iſt gebanen vnd alſo genent worden von ein hayd- 
niſchen Herzog Vratislaus, ligt an dem fluße Oder vnd Ola, hat 
veſte ſtarke Paſteyen vnd Mauern, einen weiten gemauerten waſſer⸗ 
graben, alſo das Breslau keiner andern ſtatt weichen mag, man ſehe 
gleich an die ſchöne fortification, die herligkeit der gebäy oder geziert 
vnd pracht der kirchen, weite der gaſſen, ordenliche policey, eines 
ehrbaren weiſen raths hogſte fürſichtigkeit, manhait vnd gegen den 
Vnderthanen ſanftmitigkeit, oder des gemeinen volckhs freindlichkeit 
vnd ehrbahren wandels, in ſumma diſe ſtatt iſt durchgehens ein ſchön 
ond luſtreicher ohrt, in welchen vihl volckkh, großr reichthumb vnd 
ſchöne weibsbilder z' finden ſein. Sie iſt zum offtern erweitert 
worden, wie aus den ſchwigbogen zu erſehen, welche vor diſem 
die auſſerſten thor ſohlen geweſen ſein. Die ſtatt hat acht haubtthor, 
welche von ſoldaten vnd burgern wohl beſetzt vnd bewacht werden. 
Die ſchliſſel zu ſolchen ligen auf dem rathhaus in des befelchhabers 
obſervation. Diejenige beaidigten, fo die thor auf vnd zu ſchließen, 
haiſt man Circkler, diſe dragen vnder den Mäntlen mit auf ſich 
habent kurzen gewehr, mit convoy eines andern Burger vnd ſoldaten 
die ſchliſſel zum auf⸗ vnd zuſchließen, wans thor zugeſchloſſen, werden 
die ſchliſſel, bis fie wieder in die verwahrung komen, mit allen 
Thorſtehern beglaidet. 

Bey den Hochzeiten iſt folgenter Brauch: van bapde verlobte 
mit ihren gäſten in die kirch kommen, wird der breidigamb von zway 
befreinden männern zum aldar gefiehret, vnd ſodan auch auf der 
brauth ſeiten; dieſe männer bleiben ein jeter auf ſeiner ſeiten hinder 
ihnen ſtehen, alsdan geſchieht von gaiſtlichen eine kurze sermon vnd 
darauf copuliert er ſie, nach diſen beglaitet ein jete bardey ſeine 
perſon in den kirchenſtandt, betten noch was wenigs, vnd gehen haim, 
werden zu diſch zu ſitzen abgelaſſen, zu verhietung unnothiger com⸗ 
plimenten. So hat es auch ſeine ordnung, wie lang man ſpeiſſen vnd 
danzen darff, weil zu jeter Hochzeit ein ſtattknecht / gehen muß, 
darauff genau acht zu haben, das nicht iber die gebiehr gehandlet 
werde, ond diſer ſtehet an der Hausthür vnd examinieret alle, ſo 
ein oder ausgehen wohlen, vnd fie aus oder eindragen, damit kein 
vnheil bey ſolcher frohlichkeit vorgehe. kombt die abentzeit herbey, 
In zaiget ers offentlich an, ond gehet davon, kombt er dan wider, 
zu ſehen, ob man gehorſamb gelaiſtet, vnd befindet ers nicht, ſo 
iſt man in der ſtraff. Was unehrlich aber zuſammenkombt, muß erſtlich 
in gefängnus, vnd müſſen einander behalten, auch wans wohl gehet, 
werden ſie in der sacristeey under einem auf dem kopf habenden 
ſtrohkranz, der ihnen vom bidel aufgeſetzt wird, copuliert. 

Die leichbegängnus bedreffent wird der armſte mit ſingenden 
process begraben, vnd gehen zway gaiſtliche in weißen Cohr⸗Hembdern 
mit. Die choraliſten, ſo die horas canonicas in der kirch täglich 
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fingen müſſen, worzu gemeiniglich arme ſtudenten, fo muſici fein, ſich 
gebrauchen laſſen, diſe dragen die leichter, vnd haben auch bey ge- 
meinen leichen weiße cor Hemder an, vnd werden 2 kerzen oder 
brenneten wachslichtern vohr den gaiſtlichen vnd hinder ihnen die 
leich gedragen; was vermöglicher, laſt ſich mit A. 6. 8. kerzen / 
ond fo vihl gaiſtlichen, ſodan mit halben oder ganzen ſchuel process 
vnd ihren Herren praeceptoribus begraben: vnd was von adel wird 
effters mit zway auch allen 3 lateiniſchen ſchuel proceshen, vnd 
mit 16 oder 24 kerzen, 3 ſchenen vorherdragenten comifix, vnd 
vmb die bahr 24 wachſerne fackhelen vnd fo vihl in weißen cor hembder 
gaiſtliche vnd 3 haubtkirchen geleith prompos begraben. Und das koſtet 
auch ein ziemliches gelt, doch wird keine leich predig, ſondern zu haus 
von zway gaiſtlichen denen negſten befreinden eine leich-ſermon vnd ab= 
danckhung gehalten. 

Item hat es ein ſchön, groß vnd weites rath⸗-haus, an welches 
vihl kaufmansgewelber gebaut, vnd neben ſolchen iſt rings vmher 
der Mardht, da täglich von morgen frueh bis auf den abent aller- 
handt victualien vnd anders mehr zu erkaufen iſt. Es hat auch ſchöne, 
ſaubere weite ond zum theil lange gaſſen, vnd wird alles in guther 
ordnung weiſlich regiert. 

Der Edle, geſtrenge vnd Hochweiſe Rath beſtet in 21 personen, 
vnd werden auch ledige doch manbahre vnd wohl meritierte personen 
in rath genohmen. Item es ſeindt von der fleifcher-, beckher- vnd duch⸗ 
macher⸗zunft, von jeter ein person im rath, die ibrigen Zünften 
ſohlen diſe Ehr verſcherzt haben, aus folgenten, nämlich: es hat ſich 
ein aufruhr in der ſtatt zugedragen, als nun der ganze Wagiſtrath 
auf dem rathhaus geweſt, die ſachen zu ſchlichten, hat man hinein 
gedrungen vnd den ganzen Wagiſtrath herundergeſtürzt, worunder 
auſſer bemelten Zünften alle ſohlen geweſen ſein, aniczo ſeindt vor 
alle fenſter euſerne ſtarckhge gütter gemacht, vnd wird jährlich am 
jelbigen dag das rath⸗-haus zum Gedächtnus beſchloſſen gehalten. 
Die Herren des raths fuehren ſich maiſtens in einer karuz mit 
2 ſchönen gleichfärbigen pferden, mit trabanten oder dienern neben 
der karuzen auf das rathhaus: vor diſen Magiſtrath komen keine 
gemeine casus oder liederliche Händel, ſondern es iſt ein verſtendiger 
wohl beretter vnd erfahrener man darzu, zu einem vogt verordnet, 
ond citiren die burger vnd burgerinen einander felbjt vohrn vogt, 
wihl eines nicht erſcheinen, ſo erſucht man den vogt, das 
er mit dem bittel ſeine widerpart wohle citieren laſſen, vnd diſes 
wird vor einen großen despect gehalten: Der vogt dictiert auch nicht 
allzeit geltſtrafen an, ſondern nach befünden, weiſet er maiſtens 
zum verglich, wihl aber eines vor den Wagiſtrath appellieren, fo 
mag ers thun, wan er geld genung hat. Es iſt aber im nahmen des 
Magiſtraths eine qualificierte Perſon, vmb furfahlenter noth ein 
befelchshaber verordnet, der wonet hart am rath-haus, zu dem komet 
jeter man bey dag oder nacht, wan gewahlt geſchicht: und bittet 
vmb hilf. Weil nun auf dem rath-haus jederzeit guethe beraithſchaft 
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von burgernſoldaten vnd ſtattknechten, deren auch nicht wenig, jo 
gibt oder ſchickht er alſo bald nach befindenuß von ſolchen dem noth⸗ 
leidenden hilfe zu. Hat aber der Magiſtrath der gemeinde der ſtatt 
was anzudeuten, ſo wird dem bittel ſolches ſchriftlich erthailet, diſer 
ſetzt ſich auf ein pferdt, ein bahr bueben / in Mänteln laufen vor ihm 
hin, auf einen ſchaidweg oder creuzgaſſen ond ſchreyen 3 mahl, das 
Volk ſich ſamle. Wan der reiter kombt, ſo liſt er das mandat ab, 
vnd das geſchicht durch die ganze ſtatt herumb, ſo wird auch bey 
nacht ſcharf gewachet, vnd ſein auf jeter gaſſen zwai wächter die 
ganze Nacht, damit ſicher fort zu komen. Geſchicht was muthwilliges 
ſo haben die wächter ſonderliche pfeifen, wodurch ſie zur hilflaiſtung 
einander loſung geben, vnd cito bey 50 vnd mehrer beyſamen fein, 
1 muthwilliigen den kizel mit ſtraich und gefengnuß zimlich ver⸗ 
dreiben. 

Es gibt auch ſchöne zeughäuſer, kornſpeicher, waſſerkünſte vnd 
feuerſprizen alda. Habe mit högſter verwunderung angeſehen die ſchöne 
feurs verordnung, der gleich nicht leichtlich in einer ſtatt anzudreffen. 
Es gehet alles ſauber vnd zierlich geklaidet, in dem die klaidung 
allda ſer wohlfail zu bekomen. Es fein alle victualia auch in wohl⸗ 
faillen Preis. Die Weiber aber in der ſtatt ſpinen wenig, iberlaſſens 
den bauern oder kleinſtättern, ein jeter aber nimbt ihres mans hand⸗ 
werckh oder gewerb, fo vihl fie vermag, an, vnd halten reinliche haus⸗ 
haltung. Das biehr deſſen zwayerlay, als ſcheps von matzen, dickh 
vnd ſchwarz gebrauet, vnd weiſ bier von gerſten, iſt auch wohlfeil, 
vnd darff kein kretſchmer oder wirth zwai tag nach einander aus⸗ 
ſchenckhen oder wirthſchaft dreiben, ſondern wan er heut wirtſchaft 
gedriben, muß er morgen feyrn, vnd alles im hauſe vnd drinckhgeſchirr 
ſaubern, alf dan folgent dags wider ausſchenckhen, aber fahs weis, 
vnd auf die Gaſſen darff ers alle tag geben. 

Franz Ferdinand Ertinger 


Als Breslau preußiſch wurde 


1. Breslauer tun den Preußen alles Gute 

Den 31. Dezember 1740 früh blieben alle Tore geſchloſſen, nur 
die Pförtel daran waren offen, daß man aus- und eingehen, auch 
mit Radbaren fahren konnte; da war's ſonderlich im Nicolastore er- 
ſchrecklich gedrange, weil die Kretſchmerknechte entſetzlich viel Bier 
auf kleinen Schlitten hinausführten und auf den Achſeln trugen, daß 
einer den andern jagt. Desgleichen ward Wein, Brot, Wildpret, Fiſch, 
Fleiſch und allerlei ſonſtiger Lebensbedarf in Menge hinausgeſchafft 
auf die Dörfer für die brandenburgiſchen Völker. Der König ſpeiſte 
dieſen Mittag zu Pilsnitz, dem Herrn von Riemberg gehörig. Indeſſen 
ſind heute früh doch noch 3 Hürdlerwagen voll Pulver in Fäſſeln 
nebſt vielen Stückkugeln auf die Wälle geführt worden, daß alſo 
niemand ſich in dieſen wunderlichen Krieg finden konnte; denn hier 
ſchien es, als wollte man die Brandenburger totſchießen, und dort 
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tat man ihnen alles Gute. Doch wurden hiernach die Breslauer von 
jedermann gelobt, daß ſie ſich ſchriftmäßig aufgeführt: So deinen 
Feind hungert, ſo ſpeiſe ihn, dürſtet ihn, ſo tränke ihn. Das wurde 
redlich erfüllt. Es war hübſch Winterwetter mit Schnee, galant zum 
Marſchieren, nicht gar zu kalt. Mittags 12 Uhr kamen zum erſten 
15 brandenburgiſche Huſaren und um 3 Uhr wieder 12 in blauer 
Wontur auf Schimmeln. Es ritten erſtere bis ans Goldene Schwert, 
die andern am Stadtgraben hin auf. den Schweidniſchen Anger. Der 
Führer dieſer Huſaren rief unſerer Schildwacht auf dem Wall zu: 
Grüß Dich Gott, Kamerad! Antwort: Schönen Dank! 


2. Höchſt merkwürdiges Jahr! 

Anno 1741 den 1. Januar Sonntags war wohl ein höchſt merk⸗ 
würdiges: „Gott geb euch geſegnetes, fried- und freudenreiches neues 
Jahr“, und die Loſung der Stadt lautete: „Jeſus ſei bei uns“. Die 
Bürger⸗Tambours gingen heut noch nicht das neue Jahr wünſchen 
mit Trommeln, wie ſonſt gebräuchlich war. Denn man brauchte ſie 
und die Spieler auf den Wachtpoſten. Die Conſtabler und Feuer⸗ 
werker waren auch alle bereit auf ihren Poſten, und die Stadtſoldaten 
waren nun ſchon ſeit Freitag nicht abgelöſt worden, ſondern be⸗ 
ſtändig auf der Wache. Sie mußten mithin bei der Kälte nicht wenig 
ausſtehen. Doch Gott ſei Lob, daß alles glücklich und ohne Blut⸗ 
vergießen abzulaufen ſchien. Die Ausreuter hatten nun den Namen 
mit der Tat, mußten Tag und Nacht herumreiten und Berichts⸗ 
erſtattung tun. 


3. Die Truppen kommen anmarſchiert 

Dieſen Neujahrsſonntag, vormittag ½9 Uhr, kamen Ihro Waje⸗ 
ſtät, der König Friedericus II. in Preußen, ein galanter, mutiger 
Herr, auf den Schweidniſchen Anger in den Scultetiſchen Garten ge⸗ 
ritten und nahmen allda Wohnung. Der König ſchickte die Bevoll⸗ 
mächtigten an die Stadt mit einem Königlichen Brief an den Herrn 
Präſidenten von Noth. Weil nun die Stadttore ſamt den Pförteln 
dieſen und folgenden Tag völlig geſchloſſen blieben, ſo ward der 
Brief im Poſtkäſtel übergezogen und hurtig abgegeben. Erwähnte 
2 Obriſten gingen indes in des Glöckners Stube und warteten auf 
Antwort. 

Indes kamen nun heute, vor- und nachmittags, die Königlich 
Preußiſchen Truppen anmarſchiert. Die Neugier, ſolche zu ſehen, 
trieb eine erſchreckliche Menge Leute aufs Schweidniſche Wall, ja 
gar auf die Stadttürme, von wo man ſie in ſchönſter Ordnung ſah 
von der roten Brücke her anmarſchieren. Auf dem Schweidniſchen 
Anger zog die Kavallerie mit ihren Standarten, wie auch Dragoner 
und Grenadiers, in die herumliegenden Vorſtädte und Dörfer: Gabitz, 
Neudorf, Huben, Herdain uſw. Sie führten 2 große Kanonen, 1 Flei- 
nere und 2 Wörſer, wie auch mehrere verdeckte Artillerie und Kugel⸗ 
kaſten bei ſich. Sie faßten nahe an den Toren Poſto, ſtellten allent⸗ 
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halben ihre Schildwachen aus, und weil die Acciſer ſich unſichtbar 
gemacht, bedienten ſie ſich der Zollhäuſer zu Wachtſtuben, heizten 
ein und wußten ſich ſo ſchön und hurtig in alles zu ſchicken, als wenn 
ſie hier zu Hauſe wären. Man wollte ihnen einen Wagen voll Bier 
hinausſchicken. Weil wir aber niemand in die Stadt ließen, ſo 
ließen ſie auch niemand weder aus noch ein. Within mußte der 
Schenke mit ſeinem Bier von der Schweidniſchen Brücke wieder 
zurückfahren. In den Kretſchamhäuſern ſang man zu der Zeit ein 
ſpaßhaftes Liedchen; davon hieß der Anfang und das Ende jedes 
Verſes: Laßt ihn hereinkommen! Ei, er iſt ſchon hinnen. 


4 Ihro Majeſtät, der König von Preußen, kommt in 
die Stadt Breslau 

Sobald der Neutralitätsvertrag unterſchrieben war, marſchierte 
die preußiſche Wache nahe vor den Toren ab; mithin wurden gegen 
11 Uhr alle Stadttore wieder völlig eröffnet. Kurz vorher aber kam 
ſchon die Königliche Kuchel und Kellerei ſamt viel Bagagewagen, 
mit Maultieren beſpannt zum Schweidniſchen Tor herein, und die 
Herren Brandenburger kamen ohne Obergewehr gemächlich in die 
Stadt. Nach 11 Uhr kamen 36 Mann Gens d' Armes zu Pferd mit 
blanken Degen in der Fauſt und voranreitendem blafenden Trom— 
peter zum Schweidniſchen Tor herein, marſchierten auf die Albrechts⸗ 
gaſſe vors Gräflich Schlegenbergiſche Haus, dahin hernach 2 funfel- 
neue Schilderhäuschen geſetzt wurden. Man dachte, der König käme 
zugleich mit dieſen Gens d' Armes herein. Er ritt aber noch zum 
Ohlauiſchen- und Ziegeltor, feine Wachten zu beſehen. Within ging 
die Rede, der König käme zum Ohlauiſchen Tore herein. Da lief 
alles Volk dahin, und niemand wußte einem recht zu ſagen, wann 
oder zu welchem Tor der König hereinkäme. 

Aber, ſiehe da! Punkt 12 Uhr kam er, mit einem Teile ſeiner 
Generalität, Hofkavaliers, Läufer und Pagen, zu Pferde, auf einem 
ſchwarzen engliſchen Rappen zum Schweidniſchen Tor hereingeritten, 
ſehr gnädig und leutſelig. Voran ritt der Herr Stadtmajor Wutt- 
gienau mit ſchlankem Degen in der Fauſt, dann folgten die A könig⸗ 
lichen Läufer in orangeroter Kleidung mit ſilbernen Treſſen reichlich 
beſetzt. Alsdann kam der König mit dem Herrn Generalfeldmarſchall 
Grafen von Schwerin und andern Offizieren von hohem Range. Das 
Gräflich Schlegenbergiſche Haus, das königliche Quartier, hatten 
damals noch Ihro Eminenz, der hieſige Herr Kardinal und Biſchof 
Graf von Sintzendorff, in Mietung, waren aber verreiſt. Die Möbel 
wurden derweil in andere Zimmer geſchafft und verwahrt. Wenn 
hernach der König ausritt, liefen allezeit obige 1 Läufer voran. Im 
Schweidniſchen Tor hat eine Fahn Bürger und hereinwärts die Stadt⸗ 
ſoldateska paradiert. Die Menge Volks, die in Fenſtern lag und 
in allen Gaſſen ſtund, ihn grüßte und willkommen hieß, ſchien un⸗ 
zählig. Der König dankte jedermann freundlichſt mit Abnehmung des 
Hutes und ſchaute ſich munter um. Er hatte ein blau Sammet⸗ 
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kleid mit Silber geſtickt und ſilbernes Achſelband und einen blauen 
Wantel um, denn es war kurz zuvor ein wenig Schneeſtöbrichwetter. 
Dem König und allen Brandenburgern gefiel die Stadt Breslau 
und ihre höflichen Einwohner recht beſonders wohl. Gott gebe, daß 
er Stadt und Land behauptet und unſer gnädiger Herr wird! Dieſen 
Nachmittag wimmelte die ganze Stadt voller preußiſcher Offiziere 
und Soldaten, lauter extra ſchöne Leute. Beim Einmarſch auf dem 
Ringe ſagt ein Soldat bei Anſchauung des Eliſabethturmes zu ſeinem 
Kameraden: „Broder, dat is eene ſchmuck Stadt! Wann wy man 
dorfften hier blieven!“ Im Schweidniſchen Keller war alles voll 
Brandenburger und funkelte von Grenadiermützen. Der Schenke 
kannte die brandenburgiſchen Sechspfenniger nicht und ſtund an, 
ſolch Geld zu nehmen, erhielt aber alsbald Order, es willig anzu- 
nehmen. Dieſe fremden Gäſte rauchten Tobak im Keller, welches 
ſonſt nicht erlaubt iſt. Ein luſtiger Grenadier zündete mittags um 
2 Uhr ſchon alle Lichter im Keller an, die dann bis in die Nacht 
fort brannten. Das war luſtige Wirtſchaft und ging alle Tage bunt 
untereinander. Die brandenburgiſchen Völker kauften in der Stadt 
vielerlei zu ihrer Notdurft ein, als Tuche, Strümpfe, Haarpuder uſw. 


5. Laternen werden zum erſtenmal gebrannt 

1741. Dieſen Sonnabend (6. November) abends 6 Uhr ſind zum 
erſtenmal alle Lampen in den auf Pfählen ſtehenden Laternen auf 
der Albrechtsgaſſe und um den ganzen Ring, auch einen Teil des 
Salzringes, angezündet worden und haben alſo dieſe Nacht hindurch 
zum erſtenmal gebrannt, worüber jedermann eine beſondere Freude 
hatte. Doch brannten ſie nicht recht hell, löſchten teils gar aus, weil 
die Dochte zu hart gedreht und nicht ſtark genug waren. Es ward 
aber der Fehler bald abgeſtellt. Auf der Riemerzeile wurden die 
Laternen heute und morgenden Sonntag nachmittags an eiſerne Arme 
aufgerichtet, weil daſelbſt wegen der auf die Gaſſe ſtoßenden Keller 
keine Pfähle geſetzt werden konnten. Die Viertel- und Gaſſenwächter 
mußten alle Tage wieder mit ÖL füllen und abends hurtig anzünden. 
Es ſind aber hernach beſondere Laternenwächter hierzu angenommen 
worden. Auszüge aus einer handſchriftlichen Chronik der Brüder Steinberger 


Berennung von Breslau 


Der König von Preußen hat Leut, 
die ſeien dem Teufel gleich. 
Kohlrabenſchwarz. 

Blaue Röde haben's an, 

Weſten ſind kein' Knöpfe dran, 
wie jedermann wohl weiß. 

Der General Bärenklau 

kam vor die Stadt Breslau 
Kohlrabenſchwarz. 


Er ließ dem Kommandant 'neinjag’n, 
er müßt die Feſtung gleich hab'n, 
er ſollt's ſ' ihm geb'n. 


Der Kommandant von der Stadt, 
der viel Kouragi hat — 
Kohlrabenſchwarz. 

Der ließ ihm wieder 'nausſag'n, 
er tät ſein Leben dran wag'n, 

er gäb' ſ' ihm net. 


Drauf fing das Bombardement an, 

wie man's nur wünſchen kann — 
Kohlrabenſchwarz. 

Hundertundneununddreiß'g 

Bomma han ſie eingeſchmeißt: 

Etſch! ham 's aber nit kriegt. Volksmund 


Franzoſenzeit 

Die Schlacht bei Jena war geſchlagen. Statt der erwarteten 
Sieges nachricht kam nach meiner Vaterſtadt Breslau die von einem 
Verluſte, deſſen Größe die Gemüter kaum zu faſſen ſchienen. Ein 
dunkles Gerücht war der traurigen Gewißheit vorausgeeilt. Eine 
dumpfe Dröhnung herrſchte in der Stadt. Erinnerte man ſich doch 
noch der kühnen Verſicherungen, mit denen die Offiziere beim Aus⸗ 
marſch Abſchied genommen; klang doch noch eben im Ohr das 
Reiterlied aus Wallenſteins Lager, das man im Theater fingen 
ließ, um den Mut unſerer fernen Streiter zu repräſentieren, während 
man dabei, etwas ſpät, um ihnen Mäntel anzuſchaffen, Beiſteuern 
fammelte; — und nun war alles unwahr, umſonſt, verloren. Durch 
alle Klaſſen der Bevölkerung herrſchte nur eine Stimme, dasſelbe 
Entſetzen, derſelbe Zorn, dieſelbe Erbitterung, vielleicht auch dieſelbe 
Natloſigkeit. Die feindlichen Heere rückten heran, doch ließen fie 
uns einen Monat Zeit, um das Verſäumte nachzuholen. Ob nur 
jemand vorher an die Wöglichkeit gedacht, daß Breslau belagert 
werden könne, konnte man nach dem, was jetzt erſt geſchah, um einem 
Feindesangriff zu begegnen, bezweifeln. Ich entſinne mich, daß man 
mich herausführte vors Tor, wo ſie die Bäume der ſchönen Allee 
fällten und Paliſaden einrammten. Es war ein Gedränge von Schau⸗ 
luſtigen, zumal Schulkindern. Man ſagt uns: Seht euch das an, 
denn fo etwas werdet ihr in eurem Leben nicht wieder zu ſehen be- 
kommen! — Wan war in der politiſchen Wahrſagekunſt nicht weiter 
als heute. Ein andermal — die Stadt ward in aller Schnelligkeit 
berprobiantiert — entſinne ich mich, wie uns auf einer ſchmalen 
Brücke eine Herde Ochſen, die man mit militäriſcher Begleitung in 
die Stadt trieb, überraſchte, und ich für meine Perſon habe dort, 
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zuſammengepreßt am Brückenpfeiler, von dieſen Freunden mehr ge- 
litten als von den belagernden Feinden. Um Witte November näher- 
ten ſich die erſten feindlichen Korps der Stadt. Ich glaube nicht, daß 
viele Familien ausgewandert ſind, im Gegenteil wanderten mehrere 
vom Lande ein. Teils lag die Erinnerung an das, was eine Be— 
lagerung bedeutet, den Breslauern ſeit dem Siebenjährigen Kriege 
zu fern; teils fürchtete man in kleineren Städten und auf dem 
offenen Lande mehr die Exzeſſe des Feindes als feine Kriegswut in 
den Mauern einer berühmten Feſtung. Aberhaupt leuchtete in 
Schleſien ſchon damals etwas von dem tatkräftigen Feuergeiſte auf, 
der ſpäter in der Monarchie wie ein Riefe aus Schutt und Trümmern 
ſich erhob. Das Freikorps des Fürſten von Pleß iſt wenigſtens ein 
Beweis dafür. Ein Graf Pückler erſchoß ſich aus Unmut, weil fein 
Plan einer allgemeinen Bewaffnung der ſchleſiſchen Jäger nicht ge- 
hörig unterſtützt wurde. Man erwartete den kräftigſten Widerſtand 
und träumte von Entſatz und Sieg. Indeſſen ließ mein Vormund 
meiner Mutter ſagen, es ſei Zeit, daß jeder Einwohner für ſich 
und die Seinen an Mundvorrat und Schutz denke. 

Das waren neue, ungewohnte Sorgen. Was bot Schutz? Bres⸗ 
laus altreichsſtädtiſche Bauart hatte uns längſt gelehrt, daß dieſer 
ſchlimmenfalls nur in den feuerfeſten, alten Häuſern zu ſuchen fei. 
Die Mehrzahl der älteren Gebäude hat gewölbte Untergeſchoſſe, 
größtenteils zu Kaufläden eingerichtet. Hierin quartierten ſich die 
Bewohner dieſer glücklichen Haufer oder noch tiefer hinab in die 
gewölbten Keller. Man überdeckte ſie mit Balken oder Wollſäcken 
oder führte Miſtlager auf die Dachböden. Das Haus, welches wir 
bewohnten, rühmte ſich jenes Vorzugs nicht. Selbſt leicht gebaut, 
ſtieß es vielmehr an ein Viertel der Stadt, wo die eng aneinander- 
gedrängten Holzhäuſer der Feuersgefahr volle Nahrung und gegen 
die Bomben ſtatt Schutz nur verdoppelte Gefahr boten. Stelle ich 
mir dieſe uralten, eng an⸗ und übereinander hinausgewachſenen 
Holzhäuſer vor mit ihren morſchen Galerien nach außen, wie ſie 
ſehr maleriſch an vielen Teilen der alten Stadt, z. B. längs der 
Ufer des Flüßchens Ohlau, vorherrſchen, ſo wundere ich mich, wie 
ein Bombardement, das ſo ernſt war, nicht dieſen hiſtoriſchen Teil 
der Stadt ganz vernichtet hat. Eine einzige Feuersbrunſt, meint 
man, müſſe fie in Aſche legen; und doch trotzen fie noch heute den 
Feuerbränden und lachen ſeit Jahrhunderten den Polizeiverord— 
nungen, welche jetzt das Zehnteil von dem Wagnis in ihrer Anlage 
für gefährlich erklären. Doch bot ſich auch außer den Privathäuſern 
mancher Schutz. Faſt alle Gemeinde- und Staatsgebäude, auch die 
neuerlich aufgerichteten, ſind im alten patriziſchen Stil gebaut, der 
vielleicht mit als Ehrenſache neben der Sicherheit betrachtet wurde. 
Unter dieſe gehörte die nicht unbeträchtliche Zahl der Mönchs- und 
Nonnenklöſter, welche 1806, wenn auch nicht im alten Glanze und 
in alten Rechten, doch noch in ihrer alten Unverſehrtheit beſtanden. 

Zwei Dominikanerklöſter, ein männliches zum heiligen Adal⸗ 
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bertus und ein weibliches zur heiligen Katharina, ſtießen in der 
ſogenannten Katterngaſſe (Katharinengaſſe) aneinander. Eine hohe 
Mauer trennte den Vorhof des Heiligtums der weiblichen Religiöſen 
von der Stadt. Dem anwachſenden Knaben ſollte das Heiligtum 
verſchloſſen werden, und ſchon ſollte ich im vergitterten Sprachzimmer 
mit dem runden Schieber ſtehenbleiben, während meine ältere 
Schweſter, die als Hilfeflehende kam, Eintritt erhielt. Aber der Krieg 
bricht auch Kloſterregeln. Die gütige Priorin hatte unſerer Familie 
in einer Zelle, die verlaſſen ſtand, Aufnahme geſtattet, und mir 
ſtrich man ein Jahr an meinem Alter. So wurden viele Familien 
hilfreich in den Klöſtern aufgenommen und die Vorhöfe mit uneigen⸗ 
nütziger Menſchenfreundlichkeit beſonders den Armen geöffnet. 

Die Stadt war ſchon berannt, die erſten Kanonen donnerten, 
alles war in Aufruhr, und eine ſtürmiſche, regneriſche Novembernacht 
brach ein, als unſere wenigen Habſeligkeiten und Vorräte, die uns 
der Kloſterraum mitzunehmen erlaubte, in die Kutſche gepackt waren. 
Fünf Perſonen dazu, außer dem Kutſcher, mußte das eine Pferd 
ziehen, denn der Kutſcher getraute ſich unter dem Donner der Ge— 
ſchütze nicht, zwei Pferde zu regieren. Der Weg war nicht weit, 
aber welch ein Weg! Angſtliche Geſichter, geſchloſſene Türen, ſpär⸗ 
liche Lichter an den Fenſtern, Trommelſchläge, der Generalmarſch, 
Regengüſſe, heulender Wind, Kanonenſchüſſe nah und fern. Der 
Neumarkt war überfüllt mit podoliſchen Ochſen, die man noch zu⸗ 
letzt eingetrieben. Der unwillige, zaghafte Kutſcher mußte ſich durch 
das Hornvieh und ſeine fluchenden Führer Schritt um Schritt Platz 
erbitten. Auch die Katterngaſſe, in die wir bogen, war ſchon zum 
Teil beſetzt. Die Ochſen folgten uns. Das Tor, als wir hielten, war 
bereits vor uns belagert. Die Unteroffiziere, welche den Tiertransport 
gebracht, hämmerten und ſchlugen daran und fluchten, daß die krachen— 
den Geſchütze gegen das Toben matt erſchienen. Preußiſche Unter- 
offiziere aus der alten Zeit hatten eine Macht im Fluchen, die man 
heute nur noch aus der Aberlieferung kennt, und hier hatten ſie 
dazu einen Grund. Sie ſollten oder wollten die Ochfen in den Vor— 
hof des Kloſters bringen zum Abernachten, und die Nonnen, welche 
dieſe Einquartierung nicht wollten, hatten den Torweg feſt verrammelt. 
Dem wortreichen Geſchütz der Belagerer ſetzten ſie ein viel wir— 
kungsvolleres entgegen, ein tiefes Schweigen. Das Tor ließ ſich nicht 
erbrechen, die Mauer nicht überklettern, ſie waren im Vorteil gegen 
die Belagerer und nur wir im äußerſten Nachteil. Was vermochten 
ſchwache Frauenſtimmen, die unter dem Gießen des Vegens, dem 
Heulen des Windes, dem Krachen der Geſchütze, dem Donner der 
Soldateska und dem Brüllen einer Herde ſcheuer Ochſen um Einlaß 
baten? Zum Abermaß des Unglücks wurde der Fuhrknecht durch 
das immer ſtärker werdende Schießen ſelbſt ſo eingeſchüchtert, daß er 
auch fluchte: auf uns, das Unglück und die Nacht, und keine Winute 
länger warten wollte. Mitten unter den wütenden Unteroffizieren und 
dem unruhigen Hornvieh mußten wir die Betten, Geſchirre, Butter— 
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fäjler, die Säcke mit Reis, Mehl, Grütze und was auf dem Wagen 
war, auspacken, und wo es Platz fand, im Kot hinſtellen, denn 
der Kutſcher hatte mit dem durch die Schüſſe immer ſcheuer werden⸗ 
den Pferde zu ſchaffen und erklärte, daß ihm ſein Leben lieber wäre 
als Geld. Er fuhr fort, und der Himmel goß immer ſtärker. Da 
endlich, als wir ſchon ganz durchnäßt waren — man denke ſich eine 
Mutter mit zwei kleinen Kindern in dieſer Lage — öffnete ſich im 
Turme ein kleines Fenſter, und man winkte uns ſeitwärts. Ein 
Nebenpförtchen tat ſich leiſe auf und wir ſind ſelbſt und unſere 
Effekten auch ins Kloſter gekommen. Die Ochſen konnten nach Natur⸗ 
geſetzen nicht durch dieſelbe Öffnung; wie es aber kam, daß die Unter- 
offiziere nicht auch den Weg fanden, weiß ich heute nicht mehr zu 
erklären. Auch im Kloſter waren wir nicht ſogleich geborgen. Es 
dauerte eine Weile, ehe die Jungfer Pförtnerin kam und uns ſchweigend 
durch Gänge und Hallen, noch dunkler durch das wenige Licht, das 
ihre Laterne auf die hohen Kreuzgewölbe warf, und unheimlich durch 
die vielen Niſchen und Pfeiler mit buntgemalten, ungeſtalteten Mär⸗ 
wyrerfiguren, treppauf, treppab führte. Wit unheimlichem Klange 
fielen die Türen und Schlöſſer hinter uns zu. Niemand begegnete 
uns, denn die Nonnen ſangen die Hora im Chor, und der Geſang 
hinter den hallenden Mauern klang wie ein Grabeslied. Endlich 
langten wir in der hohen, dunklen, kalten und leeren Zelle, die man 
uns eingeräumt, erſchöpft an, um uns auf eine Nacht vorzubereiten, 
die das preußiſche Geſchütz, das von allen Wällen donnern ſollte, 
um dem Feind unſere Wachſamkeit zu beweiſen, ſchlaflos zu machen 
drohte. Aber die Erſchöpfung war zu groß. Wir ſchliefen vortrefflich. 


Die Berennung der Stadt hörte zwar ſchon mit dem folgenden 
Morgen auf, und Ein- und Ausfuhr wurden wieder frei, doch nur, 
damit Anfang Dezember eine deſto engere Einſchließung beginne. 
Die Zwiſchenzeit war benutzt worden zu neuen Verproviantierungen 
und zur Verſtärkung der Beſatzung; man wußte jetzt, daß es „ernſt“ 
kommen werde. Der Ernſt hatte leider deutſche Helfer. Es waren 
zumeiſt Bayern und Württemberger, welche unter Napoleons Bruder 
Jerome das Belagerungsheer ausmachten. 


Die Belagerung nahm an Heftigkeit zu. Breslau mit allen 
Außenwerken ſtrategiſch zu verteidigen, ſoll 20000 Mann erfordert 
haben. Die Garniſon mit Zuziehung der Invaliden und der könig⸗ 
lichen und herrſchaftlichen Jäger, die man in der Eile aus den Land⸗ 
bezirken zuſammengetrieben, betrug kaum ein Viertel davon. Darunter 
befand ſich das ganze aus Polen zuſammengeſetzte Regiment Thiele, 
auf deſſen Treue nicht zu bauen war. Dennoch hatte die Feſtung 
eine andere Stärke, den glühenden Wunſch ſeiner Bewohner, bis 
aufs äußerſte ſich verteidigend, Schleſiens Hauptſtadt in Ehren dem 
König zu erhalten. Aber man verſtand damals noch nicht, dies edle 
Metall der bürgerlichen Begeiſterung in geltende Münze auszu⸗ 
prägen. 
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Je weniger man in der engumſchloſſenen Feſtung von draußen 
wußte, um ſo rieſenhafter wuchſen die Gerüchte, die unſere Hoffnung 
nährten. Mehrere Stürme waren unter den Hauptwällen abge⸗ 
ſchlagen worden; das Kleingewehrfeuer gellte durch die dichten 
Mauern uns ins Ohr, und ich ſelbſt hatte im Kloſtergarten einige 
hereingefallene Musketenkugeln aufleſen können. Zwar verunglückten 
die meiſten Ausfälle, aber doch wußten wir, mit wieviel Hundert- 
tauſend die Ruſſen im Anzug waren. Die Franzoſen waren mehr 
als einmal total geſchlagen. Der Fürſt von Pleß ſtampfte Armeen 
aus dem Boden, und Schleſien konnte das Grab des napoleoniſchen 
Nuhmes werden. Alles dies beſchränkte ſich auf den Verſuch jenes 
mutigen Parteigängers, mit ſeinem zuſammengerafften, zum Teil 
nur mit Wiſtgabeln und Senſen bewaffneten Freikorps der Stadt 
zu Hilfe zu eilen. Kühn drang er bis nahe an die Vorſtädte, aber 
vergebens waren ſeine Signale, vergebens beſchworen Wilitärs und 
Bürger den Gouverneur zum Ausfalle. Es ſei Blendwerk der 
Feinde, war die Antwort, und der Fürſt mußte ſich geſchlagen 
zurückziehen. Dies war die einzige Hoffnung, die uns von außen 
kam; ſie war verſcherzt. Einſichtigere wußten bald, daß der Auf⸗ 
ſtand in Polen jede Ausſicht auf Entſatz aus dem Norden ab— 
ſchnitt. Auch Glogau war gefallen, und mit immer mehr Geſchütz 
füllten ſich die unſerer Stadt zugekehrten Batterien, vor der jetzt 
auch der gefürchtetſte Name unter den franzöſiſchen Generalen, Van— 
damme, drohend erſchien. 

Der Stadt, nicht den Wällen, galt der Kugelregen des Feindes, 
und während wenige Soldaten blieben, kamen deſto mehr Bürger 
zu Schaden. Ernſthafte Brände bei Tag und bei Nacht; das Feuer⸗ 
kalb wetteiferte mit dem Krachen des Geſchützes. Einzelne Bomben 
zerſchmetterten ganze Häuſer, und unzählige Giebel, die hoch und 
abenteuerlich ausgeſchmückt nach der Straße ragten, ſtürzten dahin 
ein. Die Sieger, befremdet über einen Widerſtand, der den Sturmes⸗ 
flug, welcher die anderen Feſtungen zwang, um mehrere Wochen 
hemmte, ſchienen mehr durch Schreck als Gewalt dies Bollwerk 
nehmen zu wollen. Doch wollte man wiſſen, daß das weiche Gemüt 
des nachmaligen Königs von Weſtfalen oft ein Erbarmen empfand, 
welches ſein kaiſerlicher Bruder, wenn er darum gewußt, ſehr gemiß⸗ 
billigt hätte. Er ließ, wenn die Bomben gezündet, im Schießen inne⸗ 
halten, damit die Bürger löſchen konnten. Je nachdem dieſe Schonung 
ſtattfand oder nicht, wollte man abmeſſen, ob Jerome im Lager war. 
Der Feind unterließ nicht, zu jenem Einſchüchterungszwecke häufige 
Parlamentäre in die Stadt zu ſchicken. Es waren die glücklichen 
Stunden — oft kaum ein bis zwei „ wo die Verſteckten aus ihren 
Kellern vorkrochen nach Luft und die Betriebſamkeit in Windes⸗ 
eile ſich regte. Da holte man Nachrichten ein und Lebensmittel, 
da flog man in das Verſteck der Freunde, zu ſehen, wer noch lebe, 
ſich die Hand zu ſchütteln und wieder fortzufliegen. Wehe denen 
oder vielmehr ihren Angehörigen, die von den erſten Kugeln außer— 
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halb ihrer Höhlen überraſcht wurden. Wir benutzten Giele günſtigen 
Momente, unſere ſchwindenden Vorräte zu ergänzen. 

Als bei der immer heftigeren Beſchießung noch mehr Bomben 
durch das ſteile Dach zertrümmernd ihren Weg fanden, hielt man 
ſelbſt die Gewölbe im oberen Stockwerk nicht mehr für Schutz genug, 
und die Lager ſämtlicher Nonnen wurden in das große Refektorium 
oder den Speiſeſaal zu ebener Erde geſchafft. In dieſem großen, 
ſehr hohen Saale breitete ſich von nun an nächtlich Lager an Lager; 
auch uns und vielen von denen, die in den Nebengebäuden Auf⸗ 
nahme gefunden, gönnte die chriſtliche Liebe unſerer Wirtinnen Platz. 
Mit der längſt beſeitigten Kloſterregel fiel hier jede Zurückhaltung 
ab, und gegen 50 geiſtliche und weltliche Frauen, auf ihren Ma⸗ 
tratzen und Betten ſitzend, kniend und liegend, beſorgten beim düſteren 
Lichte weniger an den Pfeilern hängender Laternen ihre Schlaf- 
toilette. 

Der Beſtürzung, die ein fürchterlicher Bombenſchlag verurſachte, 
entſinne ich mich noch deutlich; es iſt aber der letzte Moment aus 
meiner eigenen Kloſtererinnerung. Die fünfzig Köpfe und Leiber 
fuhren aus dem Schlafe auf, und — das Entſetzen! — in dem⸗ 
ſelben Moment drang glutrot durch die kleine Pforte am anderen 
Ende des Nefektoriums die Bombe ſelbſt ein. So war es denn mit uns 
aus, wäre es nicht glücklicherweiſe die rote Handlaterne der Schweſter 
Pförtnerin geweſen, die gerade mit dem Bombenſchlage eintrat. Ob 
eine der frommen und nicht frommen Schweſtern über die Ironie des 
Schickſals oder unſere ſchlaftrunkene Einbildungskraft gelacht hat, 
welche eine flammende Bombe gelaſſen durch eine geöffnete Tür 
eindringen ließ, darf ich billig bezweifeln. 

Das Weihnachtsfeſt war traurig. Die gutmütigen Nonnen be- 
dauerten die Kinder, daß Schneeflocken und Kugeln die einzigen 
Geſchenke waren. Alle aber hatten dieſelbe Furcht vor einer Be⸗ 
ſcherung des Himmels, in anderen Zeiten eine willkommene, vor dem 
klaren Froſtwetter. Wenn die Gräben zufroren, erwartete man einen 
Sturm, den abzuſchlagen die Kräfte fehlten. Auch ward das Dejer- 
tieren der polniſchen Soldaten gefürchtet. Dieſe Furcht war eitel. 
Das Bombardement ward mit Anfang des neuen Jahres ſchwächer. 
Auf häufige Intervalle folgte ein Waffenſtillſtand, dem Stillſtande 
die Abergabe. Breslau ergab ſich, nachdem die letzte Kuh ge— 
ſchlachtet war. 

Von ſeiten des Militärs war nur eine Stimme des Unwillens 
und der Zerknirſchung. Gemeine Soldaten, keine Freiwilligen, größ- 
tenteils nicht einmal Landeskinder, ſah man erbittert ihre Gewehre 
zerbrechen und in die Gräben ſchleudern, um ſie nicht in die Hände 
der Feinde zu liefern. Unter den Bürgern, die am meiſten gelitten, 
zumal bei dem freiwillig übernommenen Stadtwachtdienſt, herrſchte 
keine Freude, und auch die Glocken, als ſie zum erſten Male wieder 
läuteten, erweckten nicht das Gefühl von Freiheit und Sorglofig- 
keit. Nur unter den reichen Kaufleuten herrſchte eine davon ver⸗ 
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ſchiedene Geſinnung. Unſere Nonnen, die auch beim Auszug ihrer 
Gäſte mit würdiger Uneigennützigkeit ſich zeigten, ſahen trübe in 
die Zukunft, die auch ſie über kurz oder lang aus dieſen altersgrauen 
Mauern treiben würde. 

Ein Jammer anderer Art zeigte ſich, als uns die Tore geöffnet 
wurden, in den verwüſteten Vorftädten. Die unglücklichen Bewohner 
hauſten noch lange in Erdhöhlen unter Schutt und Trümmern. Die 
Laufgräben, mit verkohlten Balken überdeckt, waren Prachtgemächer 
gegen viele dieſer Löcher, worin ganze Familien zuſammengekauert 
lebten. Empörender für viele waren die von den Feinden entweihten 
Kirchen, in denen ſie ihre Hauptwachen aufgeſtellt hatten. Die ge 
plünderten Gebeine lagen umher, und die umgekehrten Särge waren 
zu Bänken und Spieltiſchen geworden, Leider beſtätigte ſich auch hier 
die traurige Wahrnehmung aus jenen unſeligen Kriegen, daß deutſche 
Landsleute herriſcher und grauſamer als die Franzoſen verfuhren. 

Willibald Alexis 


Breslau im Frühjahr 1813 


Der Sinn für das Vaterland die Flamme patriotiſcher Be⸗ 
geiſterung ging mir auf, als es damals hieß: die Franzoſen 
ſind geſchlagen, Napoleon aus Rußland geflohen, feine Heere zer— 
ſtreut, Deutſchland kann ſein Joch abwerfen; was wird Preußen 
tun? Und als es ferner hieß: der König verläßt Berlin, er wird 
nach Breslau kommen das iſt ein gutes Zeichen. 

Ich lief hinaus vors Tor und erwartete mit einem Häuflein 
Breslauer an dem Gaſthauſe „zum Bären“, eine Viertelſtunde vor 
der Stadt, den erſehnten, den geliebten, den guten König, den red— 
lichen Friedrich Wilhelm III. 

Als der Wagen ſichtbar wurde, ſchwenkten wir die Mützen und 
ſchrien ihm jubelnd entgegen, und alle jauchzten ihm zu: „Gegen 
Frankreich!“ Und ich jauchzte mit, die Augen voll Tränen, zum 
erſten Male von einem Gedanken ergriffen, von einer Meinung, von 
einem Gefühle des Vaterlandes. 

Ob es im Jahre 1813 ein Gymnaſium zu St. Maria Magdalena 
gegeben habe, ob in demſelben gelehrt worden ſei, das würde ich wahr⸗ 
haftig gar nicht wiſſen, wenn ich nicht wüßte, daß in der Klaſſe in 
Gegenwart des Lehrers der königliche „Aufruf an mein Volk und mein 
Heer“ vorgeleſen worden. Die unerläßlichen „ſiebzehn Jahre“ über— 
hörten wir; danach fragte keiner. Nicht einer fragte: „Wie alt biſt 
du?“ ſondern jeder rief: „Gehſt du mit? Ich gehe!“ 

Es iſt bekannt, wie jung und alt dem Aufruf genügte, wie 
Beamte und Handwerksburſchen, Räte und Diener, Lehrer und 
1 ſich dahin drängten, wo die Freiwilligen eingeſchrieben 
wurden. 

Wir gingen auch, wir armen Fünfzehnjährigen, wir drängten 
uns auch. Aber die Zeugniſſe über die erreichten „ſiebzehn“ wurden 
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gefordert, und wer ſich nicht beſonderer Fürſprache erfreute, mußte 
wegbleiben. So auch ich. Meine Tränen hat Gott gezählt; ein 
Menſch vermöchte es nicht. 

Damals gingen wir geſenkten Hauptes zurück und ſchlichen, 
unſere Mappen unterm Arm, nach der Schule — — ſollten gehen, 
ſollten ſchleichen. Ich tat es nicht. Mir ſchien die allgemeine Auf⸗ 
regung willkommene Ausrede; ich meinte im vollen Rechte zu ſein, 
wenn ich bei ſolch großer Zeit die Schule mit dem Rücken anſah. 

Was war da nicht zu ſehen, zu hören, zu beſprechen! Alle Plätze 
belebt, alle Gaſſen erfüllt von kriegeriſchem Geräuſch, Truppen jeder 
Gattung, Waffen jeder Art. Soldaten und Bürger vermiſcht, vom 
gereiften Manne bis zum Jüngling, vom jungen Fürſten und dem 
rüſtigen Beamten bis zum alternden Diener oder Handwerksmann 
mit dem Zeichen ihrer Wahl geſchmückt, oft noch ohne Uniform, 
auf ihrem gewöhnlichen Rock ein bunter Kragen, über die Schulter 
ein Gurt, an dem das Schwert hing, Landwehrmänner mit Picken: 
alle in feuriger Haſt, als wolle ſich niemand Zeit nehmen, bis morgen 
zu worten, als dränge es jeden, ſchon heute in dieſer Stunde durch 
Wort und Tat zu zeigen, daß er ſich, ſeine Verhältniſſe, ſein Leben 
zum Opfer bringe. Riemer, Sattler, Schmiede, Schuſter, Klempner, 
Schwertfeger ſaßen Tag und Nacht in ihren Werkſtellen, um Kleider, 
Sättel, Waffen, Feldkeſſel zu ſchaffen und durch ihren Fleiß zu 
erſetzen, was ihnen an Arbeitern fehlte, von denen die meiſten „Frei⸗ 
willige“ waren. Wer daheim zu bleiben genötigt ward durch Ge- 
ſchlecht, Amt, Alter, Jugend oder Krankheit, der gab, was er konnte, 
andere auszurüſten; alle Sparbüchſen wurden geleert, viele Silber 
ſchränke geplündert. 

Aus allen Provinzen fanden ſich rüſtige Kämpfer voll Mut und 
Treue in Breslau ein; jeder Tag brachte friſche Kräfte, neue Kunde, 
ſteigende Begeiſterung. Die Mütter weinten freilich, daß ihre Söhne 
ſich nicht zurückhalten ließen: aber hätten ſie's getan, hätten die 
Söhne den Bitten nachgegeben, die Mütter würden vor Scham 
vergangen ſein; durch ihre Tränen ſtrahlte der gerechteſte Stolz. 

Karl von Holtei 


Wie Profeſſor Steffens den Franzoſen den Krieg 
erklärte 


.. . Die Bewegung in der Stadt war grenzenlos, alles wogte 
hin und her, jeder wollte etwas erlauſchen, irgend etwas vernehmen, 
welches der immer ſtärker heranwachſenden Gärung eine beſtimmte 
Richtung geben konnte; Unbekannte ſprachen ſich an und ſtanden ſich 
Rede, die vielen Tauſende, die aus allen Gegenden nach Breslau 
ſtrömten, wogten mit den aufgeregten Einwohnern auf den erfüllten 
Straßen, drängten ſich zwiſchen heranziehenden Truppen, Munitions⸗ 
wagen, Kanonen, Ladungen von Waffen aller Art; ein ausge— 
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ſprochenes Wort, wenn es irgendeine Beziehung auf die Angelegen⸗ 
heiten des Staates hatte, ward urplötzlich und wie mit gewaltiger, 
lauter Stimme von allen gehört. Noch waren die zwei zwiſchen⸗ 
liegenden Stunden kaum zur Hälfte verfloſſen, als eilig und mit 
heftiger Aufregung eine große Maſſe meiner Wohnung zuſtrömte. 
Der Hörſaal war gedrängt voll. In den Fenſtern ſtanden viele, 
die Türe konnte nicht geſchloſſen werden, auf dem Korridor, auf der 
Treppe, ſelbſt auf der Straße bis in bedeutender Entfernung von 
meinem Hauſe wimmelte es von Menſchen. Es dauerte lange, ehe 
ich den Weg zu meinem Katheder fand. Ich hatte dieſe zwei Stunden 
in einem ſeltſamen Zuſtande zugebracht; was ich ſagen wollte, regte 
mein ganzes innerſtes Daſein auf; ich ſollte jetzt unter ſolchen Ver— 
hältniſſen ausſprechen, was fünf Jahre hindurch zentnerſchwer auf 
meinem Gemüte gelaſtet hatte; ich ſollte der erſte ſein, der nun 
öffentlich laut ausſprach, wie jetzt der Rettungstag von Deutſchland, 
ja von ganz Europa, da war; die innere Bewegung war grenzenlos. 
Vergebens ſuchte ich Ordnung in meine Gedanken zu bringen, aber 
Geiſter ſchienen mir zuzuflüſtern, mir Beiſtand zu verſprechen, ich 
ſehnte mich nach dem Ende dieſer quälenden Einſamkeit; nur ein 
Gedanke trat vorherrſchend hervor: „Wie oft haſt du dich beklagt,“ 
fagte ich mir, „daß du hier in dieſe Ecke von Deutſchland hinge⸗ 
ſchleudert wurdeſt: und ſie iſt jetzt der alles ergreifende, begeiſternde 
Mittelpunkt geworden; hier fängt eine neue Epoche in der Ge- 
ſchichte an, und was dieſe wogende Menſchenmenge bewegt, darfſt du 
ausſprechen.“ Tränen ſtürzten mir aus den Augen, ich fiel auf die 
Knie, ein Gebet beruhigte mich. So trat ich unter die Menge und 
beſtieg mein Katheder. Was ich ſprach, ich weiß es nicht, ſelbſt wenn 
man mich nach dem Schluſſe der Rede gefragt hätte, ich würde keine 
Rechenſchaft davon ablegen können. Es war das drückende Gefühl un⸗ 
glücklich verlebter Jahre, welches jetzt Worte fand; es war das warme 
Gefühl der zuſammengepreßten Menge, welches auf meiner Zunge 
ruhte. Nichts Fremdes verkündete ich. Was ich ſagte, war die ſtille 
Rede aller, und fie machte eben deswegen, wie ein Echo aus der 
eignen Seele eines jeden, einen tiefen Eindruck. Daß ich, indem ich 
die Jugend ſo aufforderte, zugleich meinen Entſchluß erklärte, mit 
ihnen den Kampf zu teilen, verſteht ſich von ſelbſt. H. Steffens 


Derheeme 
(4828) 


Wie huſt de dich doch ſeit verfluſſ'nen Jahren 
ſo ümgewendt, ſchermantes Braſſel du! 

Was huſt de nich fur Ungemach derfahren, 
und juſtement, das ſätzte dich in Ruh; 

de Feſtung han ſe reene weggeſchliffen, 

und Finken feifen, wu ſunſt Kugeln fiffen. 
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Zengſtrüm blühn Blumen uf der ganzen Plane, 
und wu ma gibt, ihs alles friſch und grien; 

im Wale ſchwimmen de ſchlohweißen Schwane, 
ma ſitt ſe mid a Waſſerhiehndeln ziehn; 

do bot ir Gänge, krumme und voch grade, 

in deutſcher Sprache heeßt's: de Prumenade. 


De Väter vun der Stad han's ſu derſchaffen, 
mit Müh und Suiten han ſe's irſcht dermacht. 
Wul mancher ſtund und liß de Guſche klaffen 
und hat de kleenen Beemel ausgelacht; 

de Beeme ober ſchiert kee ſitter Puſſen, 
die wachſen furt mit ſachtem unverdruſſen. 


Wer immer ſchön'der, grünliche Empore! 
Wachſ' immer mite, gude Vaterſtad; 

niſcht hält dich uf! Sugar de kleenen Tore, 

wu ſuſt's Sperrkreutzermahndel ſitzen tat, 

ooch die fein furt. Nu wahl’ ock, und verbreete 
dich vulgens naus bas an de Kräuterreete. 


Naus aus der Stad! Ich bin ja doch vum Lande, 
ins Freie naus, do wird ma wieder frei! 
Im Buchenwalde, wie im Kieferſande, 
wu Beeme ſtihn, do bin ich boch derbei! 
Furt aus a Gaſſen! Schlaeſing, ich kumm wieder, 
mei Herz vull Treue und de Bruſt vull Lieder. 
Karl von Holtei 


Adreſſe der ſtädtiſchen Behörden an den König 
18. März 1848 

. . . . Die Zeit iſt in dieſen Tagen mit Sturmeseile vorgeſchritten, 
eine Aufregung hat alle ergriffen . . . Aller Verkehr hat aufgehört, 
der Handel ſtockt, der Geldmangel nimmt täglich zu, und ſo iſt die 
Not auf das höchſte geſtiegen. Gerüchte, daß Rußland an unſeren 
Grenzen eine Heeresmacht zuſammenziehe und die Beſorgnis, daß 
ein unſeliger Zwieſpalt die deutſchen Völker trennen könne, erfüllen 
alle mit Schrecken. Bis jetzt haben wir in Wort und Tat die Ruhe 
in unſerer Stadt aufrecht erhalten. Wir ſind dies aber nicht länger 
imſtande. Nur die ſofortige Gewährung der Preßfreiheit und der 
ſofortige Zuſammentritt des Landtages in kühnem, raſchem und ent⸗ 
ſchiedenem Erfaſſen des Augenblicks laſſen uns Rettung aus der 
Gefahr, laſſen eine ſchöne, große Zukunft für Thron und Volk hoffen. 
Nur ein klares, unumwundenes Wort vermag Ew. Maj. getreuen 
Untertanen Beruhigung zu gewähren. Ew. Maj. beſchwören wir, 
uns dieſes Wort nicht vorzuenthalten; es iſt: Kein Bündnis mit 
Rußland und innige, feſte Vereinigung mit den deutſchen Bruder 
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ſtämmen mit Gewährung der höchſten Güter des Lebens, welche dieſe 
erlangt haben: Volkstümliche Verfaſſung, verantwortliche Minifter, 
Religions-, Rede- und Preßfreiheit und Gefchworenengerichte ..... 
Wendt 
(Aus „Die Steinſche Städteordnung in Breslau“) 


Aus der Chronik 


1000. Erſte Erwähnung eines Breslauer Biſchofs Johannes. 


1017. Erſte Erwähnung einer Breslauer Burg. Sie lag am linken 
Oderufer zwiſchen zwei Mündungsarmen der Ohle, etwa an der 
Stelle der Ziegelbaſtion (Holteihöhe). Auf dem linken Ufer lag auch 
der älteſte (ſlawiſche) Kern Breslaus. 


Um 1200 beſtehen die Nikolaikirche im Welten, die Mauritius- 
kirche im Oſten der Stadt. Letztere erſcheint ſpäter als Mittelpunkt 
einer walloniſchen Kolonie (1366 Weberdorf genannt). Um die 
Nikolaikirche das Dorf Nabitin oder Stapin (Zfchepine), zwiſchen 
ihm und der Stadt das Falknerdorf (Sokolnice). Um dieſelbe Zeit 
ſtand wohl auch bereits auf dem linken Oderufer an der heutigen 
Sandbrücke ein Kaufhaus der Deutſchen, davon öſtlich und weſtlich am 
Strom herzogliches Land. Alteſte Aberbrückung der Oder, in der 
Mitte ſich auf die Sandinſel auflehnend, nach der anſehnlichen Ort 
ſchaft Elbing hinter dem Lehmdamm hinüberführend. 


1241. Beim Einfall der Mongolen oder Tataren in Schleſien 
flüchten ſich die Einwohner Breslaus auf die Oderinſeln, deren Be— 
ſatzung alsdann die durchweg noch hölzernen Häuſer der Stadt 
auf dem linken Ufer den Flammen preisgab. Damals ging wohl 
auch der romaniſche Steinbau des Domes zugrunde. 


1242. Neugründung Breslaus als deutſche Stadt durch Herzog 
Boleslaw, den älteſten Sohn des bei Wahlſtatt im Kampfe gegen 
die Mongolen gefallenen Herzogs Heinrich II., auf dem vom Fluſſe 
entfernter und höher gelegenen, vor dem Mongolenbrande meiſt noch 
nicht mit Häuſern beſetzten Gebiet. Anlage des großen Ringes als 
deutſchen Kaufhofes und Erbauung der von ihm aus oder mit 
ſeinen Seiten parallel gehenden Straßen. Der Salzring, jetzt Blücher⸗ 
platz, als ſlawiſcher Kaufhof. Im Süden und Weſten Kaufmanns⸗ 
viertel, im Norden und Oſten Handwerkerviertel. Kaufkammern (40 
an der Zahl, in zwei Reihen einander gegenüberliegend, an der Stelle 
der jetzigen Eliſabethſtraße) und Fleiſchbänke errichtet. Ein innerer 
und ein äußerer Graben umſchließen die neu gegründete Stadt, ſoweit 
ſie nicht an die Oder und Ohlau ſtieß. Nur das Gebiet innerhalb 
des inneren Grabens iſt zunächſt mit Häuſern beſetzt; zwiſchen dem 
inneren und äußeren Graben liegen Gärten. 

1244. Beginn des (gotiſchen) Dombaues auf der Oſtſeite der 
Dominſel. 
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1261. Die Schöffen von Magdeburg teilen das Recht ihrer Stadt 
dem Herzoge Heinrich III. und der Stadt Breslau mit. 

1267. Gründung der erſten Stadtſchule bei St. Maria Magda⸗ 
lena (ſeit 1643 Gymnaſium); älter iſt die Domſchule. 

1324. Eine Ratswillfür verordnet, daß in der Stadt nur noch 
ſteinerne Häuſer gebaut werden ſollen. 

1328. Beginn des RNathausbaues. Der älteſte Teil iſt die 
Oſtſeite. 

1333. Aufſtand der Tuchmacher gegen den hauptſächlich aus 
Kaufleuten beſtehenden Rat, ohne Erfolg. Die Anſtifter büßen teils 
mit Verbannung, teils mit dem Tode. Die meiſten Tuchmacher 
wohnten in der Neuſtadt und auf dem Ketzerberg, ſie bildeten eine 
Zeitlang drei Innungen: eine altſtädtiſche, eine neuſtädtiſche und eine 
auf dem Ketzerberg, die aber bald wieder einging. 

1418. Einführung einer Luxusſteuer. Am 18. Juli großer 
Aufſtand der Zünfte gegen den Rat. Die Aufrührer erſtürmen das 
Rathaus und töten 7 Ratsmitglieder. 

1525. Gründung des Allerheiligenhoſpitals aus ſtädtiſchen Mit⸗ 
teln. Es wird an der Stelle der alten Zielſtätte, d. h. des alten 
Schießplatzes an der Oder erbaut und 1526 fertig. Heß macht ſich be- 
ſonders darum verdient. 

1529. Einreißung des Vinzenzſtiftes (ein Portal desſelben jetzt 
an der Magdalenenkirche) und aller im Norden und Nordoſten 
vor der Stadt gelegenen Kirchengebäude aus Furcht, daß ſich die 
Türken, die bereits vor Wien lagen, darin feſtſetzen könnten. — Ein⸗ 
ſturz der Spitze des Eliſabethturmes; fie wird durch den heutigen 
Aufbau erſetzt. 

1633. Größte Peſt. Bei einer Bevölkerung von gegen 40 000 
Menſchen erliegen 18 000 in 7 Monaten. 

1741. Breslau wird preußiſch. Zuerſt (Januar) gewährt Fried- 
rich II. der Stadt einen Neutralitätsvertrag, läßt fie dann aber (Aug.) 
aus Beſorgnis vor heimlichen Verbindungen mit den Hfterreichern 
durch Schwerin beſetzen und empfängt (November) im Fürſtenſaale 
des Rathauſes die Huldigung des Landes Schleſien. 

1743. Gaſſentafeln, Hausnummern, Straßenbeleuchtung einge⸗ 
führt. 

1760. Breslau von Laudon belagert und beſchoſſen, von Tau⸗ 
entzien verteidigt, vom Prinzen Heinrich befreit. 

1763. Einführung des Schulzwanges. 

1789. Aufſtieg des erſten Luftballons (Blanchard). 

1807. Breslau von den Franzoſen (Van Damme unter dem 
Oberbefehl des Prinzen Jéröme) erobert, nachdem es vom 6. Dezem⸗ 
ber 1806 bis zum 5. Januar 1807 belagert worden war. Starke 
Belaſtung durch Kriegskontributionen und Lieferungen. Die Feſtungs⸗ 
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werke auf Befehl Napoleons geſchleift, das Terrain derſelben vom 
Könige der Stadt geſchenkt. Der Oderarm hinter dem Dom (daher 
„Dominſel“) wird zugeſchüttet. 

1810. Die Kloſtergebäude und geiſtlichen Güter gehen an den 
Staat über. 

1811. Verlegung der Frankfurter Univerſität nach Breslau und 
Vereinigung mit der alten Jeſuiten⸗Aniverſität. 

1813. Friedrich Wilhelm III. in Breslau (Jan. 25.), erläßt 
von hier aus den Aufruf zur Bildung freiwilliger Jägerkorps 
(Febr. 3.), den Erlaß über die allgemeine Wehrpflicht (Febr. 9,), 
den Aufruf „An mein Volk“. Breslau war in dieſen Tagen der 
Mittelpunkt der deutſchen Erhebung, Stein, Blücher, Gneiſenau, 
Scharnhorſt u. a. große Männer der Zeit weilten damals in ihren 
Mauern. 

1829. Aufhebung der Torſperre. 

1833. Die Seehandlung gründet die erſte der zahlreichen Ma⸗ 
ſchinenfabriken Breslaus. 

1838. Erſter Geſellſchaftsdampfer auf der Oder. 

1842. Eröffnung der Hberſchleſiſchen, etwas ſpäter der Frei⸗ 
burger Eiſenbahn, die Niederſchleſiſche wurde erſt 1844 eröffnet. 
Bis 1848 erhält Breslau Eiſenbahnverbindung mit Berlin, Stettin, 
Dresden, Leipzig, Hamburg, Krakau und Wien. 

1843. Erſte Verſuche mit Gasbeleuchtung in Privathäuſern. 

1848. März 6: Beginn der Unruhen. März 17: Bürgerbewaff- 
nung. März 20: Die erſten zenſurfreien Blätter. März 21: Depu⸗ 
tation nach Berlin. April und Mai: Wiederholte Straßenunruhen 
(„Katzenmuſiken“). 

1862. Eröffnung der erſten Omnibuslinie. 

1866. Choleraepidemie, Von 6303 daran erkrankten Perſonen 
ſtarben 4455. 

1887. Fernſprechverbindung mit Oberſchleſien, 1888 mit Berlin. 

1891. Inbetriebnahme des erſten ſtädt. Elektrizitätswerks. Be⸗ 
ginn der elektriſchen Beleuchtung des Ninges. 

1893. Eröffnung der Elektriſchen Straßenbahn Breslau (Linien 
nach Gräbſchen, Morgenau und Scheitnig). 

5 1906. Einführung von Autodroſchken. Erſtes Kinematographen— 
theater. 

1909. Erſte Flugvorführungen in Breslau durch den Flieger 
Grades. 

1911. Breslau wird zur Feſtung erklart. 

1913. Jahrhundertfeier. Einweihung der Jahrhunderthalle. 

O. Schwarzer 
(Aus „Geſchichte Breslaus“ in kurzer Überſicht von Hermann Markgraf. 2. Aufl.) 
Titelbild mit Genehmigung des Verkehrvereins Breslau 


Schleſiſcher Heimatbogen Bogen 15 


Am Paradies (Peiſt, Naturſchutzgebiet bei Panten bei Liegnitz) 


| Am Herzen der Natuec | 


„Habmichlieb“ 


Laß uns nach der Koppe ſteigen, Wie's aus ödem Felsgeſteine 
nun der Frühling iſt erwacht, zwiſchen Moos und Gräſern ſprießt 
will dir dort ein Bluͤmlein zeigen, und am warmen Sonnenſcheine 
was dir froh entgegenlacht. ſeinen roſ'gen Kelch erſchließt. 


Hoffmann v. Fallersleben 


In Rübezahls Garten 


Wenn wir Witte Juni einen Ausflug in das Riefengebirge 
unternehmen, ſo bemerken wir bereits im Hirſchberger Talbecken 
(350-450 m) den Einfluß der größeren Höhe. In der Ebene hat 
das Getreide ſchon abgeblüht, die Linden beginnen ihre grüngoldenen, 
duftigen Blütendolden zu öffnen, wir haben bereits die erſten Kirſchen 
gegeſſen. Hier iſt der Pflanzenwuchs um acht bis vierzehn Tage 
zurück; die Kornfelder ſtehen in voller Blüte, ſelbſt die Obſtbäume 
blühen noch in höheren Lagen, und der Flieder ſchmückt noch mit 
ſeinen lilafarbigen Sträußen die Gärten. 


Dell’ Bogenleſebuch * Herausgegeben von Dr. Ernſt Weber 
Bearbeiter: Wilhelm Schremmer und Konrad Schwierskott 
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Den größten Flächenraum nehmen jetzt die Wieſen ein. In der 
Ebene ſind ſie ſchon längſt abgemäht. Hier iſt das ſaftige Grün 
der Gräſer noch durchwirkt von einer bunten Blumenfülle, in einer 
Farbenglut, mit der die koſtbarſten orientaliſchen Teppiche ſich nicht 
vergleichen können. Solch leuchtendes Gelb, wie es der Hahnenfuß, 
ſolch ſchimmerndes Weiß, wie es die großen Sternblumen, ſolch 
feuriges Rot, wie es Licht⸗ und Pechnelken, der Bergklee und der 
kleine Sauerampfer der Gebirgswieſen zeigen, kennt unſere Ebene nicht. 

Viele gemeine Pflanzen unſerer Wieſen und Felder, beſonders 
Ankräuter und Waſſerpflanzen, haben uns bereits verlaſſen. In 
Schleſien ſind über 400 Arten von Pflanzen bekannt, die an der 
Schwelle des Gebirges zurückbleiben, ohne in dieſes einzutreten. 
Selbſt die Nachtigall wagt nicht den Bergwald zu überfliegen, der 
das Hirſchberger Tal von der niederſchleſiſchen Ebene trennt. 

Steigen wir nun aufwärts an den Gehängen des Gebirges, ſo 
verändert ſich mit jeder Wegſtunde das Antlitz der Landſchaft. 
Die Kornfelder hören bald auf, erſt der Weizen bei 400 m, der Roggen 
und die Gerſte bei 800 m; Hafer wird noch bis 900 m gebaut, 
aber die Halme ſind in ihrer Entwicklung weit zurück. Mit dem 
Ackerbau nimmt die Bevölkerung ab. Die endloſen Dörfer, die in 
ununterbrochenen Zeilen mit ihren von einfachen Obft- und Blumen⸗ 
gärten umgebenden Fachwerkhäuſern den Fluß begleiten, rücken weiter 
auseinander. Zuletzt treten nur einzelſtehende Höfe (Bauden) auf; 
denn die Viehzucht wird jetzt ausſchließlicher Erwerbszweig und 
zwingt die ſpärliche Bevölkerung zu einem Nomadenleben, da das 
Vieh mit dem Sommer immer höher ins Gebirge zieht. 

In der Höhe von etwa 450 m beginnt der Fichtenwald und 
bedeckt in meilenweiten Beſtänden den breiten Rücken des Gebirges. 
Hier und da geſellt ſich zu ihr die Edeltanne. Die Kiefer, der herr⸗ 
ſchende Baum der Tiefebene, iſt ſchon am Fuße des Gebirges 
zurückgeblieben oder wagt ſich nur in vereinzelten Gruppen in die 
höheren Regionen. Von Laubbäumen verſchwindet einer nach dem 
andern, als die letzten Bergahorn und Buche; dieſe bildet wohl 
auch ganze Beſtände und leuchtet mit ihrer hellen Rinde und ihrem 
ſpiegelnden, feingewimperten Laube lebensfriſch aus den finſteren 
Nadelwaldmaſſen hervor. Die Rinde der Bäume iſt mit krauſem 
Flechtenlaub bekleidet; von ihren Aſten hängen lange, graue Bart⸗ 
flechten herunter; ihre Wurzeln ſind bedeckt mit dichten Moospolſtern, 
zwiſchen denen das gabelige Schlangenmoos meterlang hinkriecht. 
Zumeiſt überzieht Preißel⸗ und Blaubeergeſträuch einförmig den 
Waldboden. In der Schlucht des Gebirgsbaches, dem der ſteile 
Weg folgt, blühen hohe Stauden, viel ſchöner als in der Ebene: 
Akelei mit den dunklen, fünfſporigen Blütenglocken, zartblättrige 
Wieſenraute mit den violetten Staubfädenbüſcheln, die gelbliche Ahre 
des Chriſtophkrautes, Zahnwurz, Mondviole oder Silberblatt. Später 
im Jahre folgen gelbe Habichtskräuter, hohe Glockenblumen und die 
ſchwanken Viſpen des Haſenlattichs mit den feinen purpurnen Blüten⸗ 
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köpfchen; trockene Waldblößen werden dann von den dichtgedrängten 
Scharen des blühenden Weidenröschens wie in einen roten Teppich 
eingehüllt. Auch Giftpflanzen brauen ihre Säfte im Bergwalde: 
Die vierblättrige Einbeere, die braune Tollkirſche, der gelbe Finger⸗ 
hut, der blaue Eiſenhut. Stellenweiſe iſt der Fichtenwald von grünen 
Haferfeldern oder ſaftigen Wieſen durchbrochen; hier leuchtet der 
Flor gelber Himmelsſchlüſſel und Kugelranunkeln oder feuerrote 
Lichtnelken. Die blaßroſafarbene Herbſtzeitloſe beſchließt als die aller⸗ 
letzte den Blumenreigen dieſer Wieſen im Gebirgswalde. 

Wir ſind nunmehr bis zur Höhe von 1200 m aufgeſtiegen. 
Der Nadelwald, der jetzt ausſchließlich aus Fichten beſteht — Buche 
und Tanne find in der Höhe von 800 bis 1000 m zurückgeblieben — 
wird immer niedriger. Die Fichten rücken weiter auseinander und 
werden ſtrauchartig. Ihre Aſte haben ſich unter der Laſt des Winter- 
ſchnees auf den Boden gelagert. Die dicht übereinander folgenden 
Aſtquirle zeigen den geringen Jahreswuchs. Von den Stürmen ent⸗ 
äſtet und entrindet, verſchwinden ſie zuletzt (1300 m). Nun iſt die 
Baumgrenze überſchritten und die Region des Knieholzes erreicht. 
Es iſt ein der gemeinen Kiefer verwandtes Nadelgewächs, deſſen 
ſchwärzlichgraue Aſte am Boden hinkriechen und dort anwurzeln, 
während die elaſtiſchen, büſchelförmigen Zweige aufwärts ſtreben. 
So entſtehen dichte, halbkugelige Büſche von Manneshöhe, mehrere 
Meter im Durchmeſſer. Anfänglich zu undurchdringlichem Dickicht 
zuſammengedrängt, werden ſie weiter oben durch immer größere 
Zwiſchenräume getrennt und reichen hier bis an die Bruſt oder bis 
zum Knie. Bei 1500 m hört das Knieholz auf. 

Der Boden, auf dem es wächſt, gleicht der Tundra des hohen 
Nordens. Er iſt von bleichem Torfmoos oder Widerton überzogen 
und mit Waſſer überſättigt, ſo daß der Fuß leicht verſinkt. Alpen⸗ 
wollgras erhebt die grauen Wollköpfe in unzähligen Scharen. Brand- 
lattich legt die Roſetten der runden, dunkelgrünen Blättchen auf 
das Woos, über welches die purpurnen Blütenköpfchen ſich erheben. 
Zahlreiche Niedgräfer ſprießen dazwiſchen in ſtarren Rafenbüfcheln. 

Die Schlucht, in der wir hinaufſteigen, endet in einem Felſen⸗ 
amphitheater. Seine faſt ſenkrecht abſtürzenden Wände ſchließen 
einen 72 See ein, auf deſſen Grunde das nordiſche Brachſen⸗ 
kraut kleine Wieſen bildet; oder es lagern darin hohe Schneemaſſen, 
die bis zum Hochſommer liegen bleiben. In üppiger Pracht entfaltet 
ſich in dieſen Felſenkeſſeln der reiche Flor hoher, ſchönblühender 
Stauden. Selbſt an den ſchroffen Felswänden haben ſeltene Alpen⸗ 
pflanzen Fuß gefaßt. Ferdinand Cohn 


Der ſtärkſte Berghirſch 


Es ging dauernd bergan. Zu beiden Seiten meines Weges ragten 
hohe Fichten und wölbten mit ihrem weit ausholenden Gezweig über 
dem Wege ein grünes Dach. Sein fahles Licht warf der Mond 
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zwiſchen die Lücken dieſes Daches bis auf meinen Weg hinab. Immer 
mehr verblaßte dieſes Licht im Grauen des Worgens und immer 
weniger hob es ſich von den Schatten unter den Fichten ab. 

Es wurde plötzlich ganz empfindlich kalt. Ein ſicheres Zeichen, 
daß Nacht und Morgen ſich ſcheiden wollten. Iſt denn der Berghang 
noch immer nicht da? Einen Augenblick blieb ich ſtehen und ſchaute 
ſcharf nach oben. Da ſah ich's ganz nahe vor mir durch die dunklen 
Fichten ſchimmern. Voll lagen noch die letzten Schrägſtrahlen des 
Vollmonds auf dem Jungfichtenhang. Aber zwiſchen dem Wondſilber 
leuchtete ſchon das Rotgold der Morgenſonne. Wie überhaucht mit 
einem ganz leiſen Goldſchimmer ſchien das Silberlicht zu ſein. Ganz 
vorſichtig pirſchte ich mich durch die letzten Randbäume bis zu dem 
Fichtenjungwuchs hin. Die taudurchtränkten Spitzen der Jungfichten 
blitzten in Diamant⸗ und Perlenſchmuck. Überall im Geäſt der kleinen 
Fichtenbäumchen hatten Spinnen ihre Netze gezogen. Und dieſe 
tauſend und abertauſend feinen Netzfäden waren taubeſchwert, zitterten 
funkelnd und ſchimmernd in dem vergehenden Glanz des Mondes, 
im verſchämt über die Berge heraufglühenden Frühſtrahl der Sonne. 
Die oberſten Zweigſpitzen des Hochwaldes waren in Glut getaucht. 
Wie Feuer flammte es über die Fichtenhäupter hin. Ach, dort oben 
erſchimmerte im rotgüldenen Morgenglanz der Koppenkegel. Die 
Königin des Riefengebirges, die Schneekoppe, ließ ſich umwerben von 
den erſten feurigen Frühſtrahlen einer rotgoldenen Worgenſonne. 


Faſt vergaß ich im Anſchauen all dieſer Schönheit den Hirſch! 
Der ließ ſich aber nicht vergeſſen! Es brach im Dickicht, es polterte 
im Hochwald, es braufte näher und näher ... war die wilde Jagd 
im Anzuge? Des wilden Jägers wilde Meute und Jagd? 
Nein .. . da ſtand er ſchon, der dieſes Poltern, dieſes Brauten und 
Stürmen verurſacht hatte. Mitten im Fichtenjungwuchs des Berg⸗ 
hanges ſtand er! Herrgott, heiliger Hubertus, hilf ... war das ein 
Hirſch! Und war das eine Stimme, die nun wie Donnergrollen im 
Echo widertönte! Konnte es denn noch etwas Herrlicheres geben als 
dieſen Hirſch, umſprüht von den roten Strahlen der über dem Saum 
des Horizont ſoeben herüberlugenden Sonne? Den Hirſch, der mitten 
auf der Freikultur wie in Bronze gegoſſen ſtand, mit dampfendem 
Atem den zornigen Brunſtſchrei über Berg und Täler, Hochwald und 
Kultur hinausſtieß? Wem hatte ich's zu danken, daß ich gleich beim 
erſten Pirſchen dieſen Hirſch, nach dem andere ſo oft vergeblich ge⸗ 
laufen waren, aus nächſter Nähe ſehen und hören durfte? Wem 
anders als Rübezahl, dem Herren dieſer Berge! — — 


Der Hirſch merkte nichts von mir. Der Wind ſtand gut auf 
mich zu. Günſtiger konnte er nicht ſein. So hatte ich ein ungeſtörtes 
Bild der trotzigen Kraft und Wildheit von dieſem Kapitalhirſch. Sein 
Geweih trug 14 Enden. Mutterwild war nicht zu ſehen. Aber plötzlich 
brach der Hirſch, mächtig ſchreiend, ins hohe Holz vor. Dort hielt ſich 
das Rudel Mutterwild, vorſichtig und neugierig auf die Kultur 
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äugend, verborgen. Man hörte das Wild durchs Holz brechen. 
Schon kam's wie die wilde Jagd auf die freie Fläche wieder zurück. 
Erſt drei Stück weibliches Wild. In vollſter Flucht. Dicht hinter 
ihnen her der treibende Hirſch. Ein Stück, das ſchwächſte, offenbar 
noch ein Schmaltier, trieb er von den beiden anderen ab und jagte 
es ein paarmal auf der Kultur im Kreiſe herum. Ganz dicht tobten 
die beiden vor mir vorüber. Währenddeſſen ſtanden die anderen, zu 
denen ſich allmählich das ganze Nudel geſellt hatte, und beäugten 
ſich die wilde Jagd. Da blitzte ein heller Sonnenſtrahl über die 
Kultur. Die Nacht war vorüber, der Tag wachte auf. Witten in 
ſeinem wilden Treiben verhielt der Hirſch. Ärgerlich orgelte er noch 
einige Male und ſtieß mit halber Stimme an. Afend und ab und zu 
umheräugend zog das Mutterwild langſam ins hohe Holz nach der 
dahinterliegenden Dickung. 


Das Schmaltier verhoffte noch unſicher, ob es folgen ſollte 
oder nicht. Plötzlich jedoch machte es ein paar Fluchten über die 
Jungfichten hinweg, blieb wieder ſtehen, äugte nach dem Hirſch zurück 
und trollte davon, dem abziehenden Rudel nach. 


Da kam auch Leben in den am Rande der Kultur ſtehenden 
Hirſch. Gewaltig ausholend, ſetzte er dem Schmaltier ins hohe Holz 
nach und war gleich darauf verſchwunden. 


And die Sonne tauchte aus dem Grunde des Tales empor 
und breitete ihren hellen ſchönen Glanz über die Berge und Wälder. 


Nebelſchwaden ſtiegen aus den Wäldern in den Himmel hinauf. 
Fetzen von ihnen löſten ſich los, blieben in den Wipfeln der Fichten 
wie weißgraue Rauchwolken hängen. „Rübezahl kocht Kaffee,“ ſagen 
die Gebirgler, wenn ſie dieſe Nebelfetzen ſehen. Ein klarer, blauer 
Herbſthimmel enthüllte ſich allmählich aus dem Dunkel der Nacht, 
dem Dämmerlicht des Morgens. Auf der Kultur, auch im Hochwalde 
daneben war's ſtill geworden von Brunſtſchrei und Poltern des 
Wildes. Längſt war das Rudel in die tiefſte Dickung gezogen und 
hatte den Hirſch mitgenommen. Dafür fingen einzelne Vögel mit 
ihrem Gezwitſcher an. Hier war eine Amſel aufgewacht und lockte 
ein paarmal mit ſchüchternem Pfeifen. Dort piepſte ein Baumläufer. 
Drüben krächzte der Häher. Die Krähe knarrte, der Habicht warnte, 
der Specht klopfte, der Bergzeiſig zirpte. 


Ein⸗, zweimal bellte in der Dickung ein Fuchs. Ein Häschen 
klagte darauf jämmerlich, ein Veh ſchreckte und flüchtete mit lautem 
„Böh, böh, böh, böh“ tiefer in den Wald hinein. Im Bergwaſſer 
neben mir ſchnellte eine Forelle nach einer Mücke, die im Frühſtrahl 
der Sonne ſpielte. Zwei Bachſtelzen machten wippend auf ein paar 
Würmchen Jagd. Eichhörnchen jagten fauchend, ſchnalzend und miß⸗ 
trauiſch durchs Brombeergerank. Ein köſtlicher Herbſtmorgen war 
auf die ſchöne Vollmondnacht gefolgt und machte den Abſchied von 
ihrer Schönheit leichter. — Hans Kaboth 
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Im Erlicht 


Vier Tage lang hatte der Nebel feine Grautücher über die Gouf. 
ſchaft gedeckt. Dann waren warme, weiche Winde gekommen, fegten 
in die ganze Grämlichkeit hinein, und als ich am Morgen des 
ſechſten Tages mein Fenſter öffne, lacht wieder die Sonne zu mir 
ins Zimmer. — Eine Stunde ſpäter bin ich auf Wanderſchaft. 

Heute gilt es dem Erlicht. Weit draußen im Land, abſeits von 
Stadt und Dorf liegt es, dort, wo das Auge unendlich ſchweift 
und man ſich klein fühlt vor der Weite des Blickes. 

Im Dunſt des Worgens verſinkt vor mir der Pfad. Im Weg⸗ 
graben ſchießt das friſche Ried, das Weidicht hat goldene Lichter 
aufgeſteckt, ein grüner Hauch liegt über dem Aſtwerk. Ein, zwei bunte 
Falter taumeln um die Wippzweige der Birken, die in ihrer ſchwarz⸗ 
weißen Pracht den Landweg begleiten. 

Hier liegt das Erlicht, inmitten all der Verlafſenheit, fern von 
Pfad und Straße; der heimlichſte Flecken im einſamen Bruch. Groß 
iſt es nicht. Eine Viertelſtunde lang, knapp ſoviel breit, und doch weile 
ich gern bier, 

Die Sonne ſteht ſchon hoch, als ich das Erlengehölz erreiche. 
Das Bruchgebiet iſt hier gangbarer als ſonſt, doch das Umland legt 
einen Wall darum von Schwingraſen und Riedgrasblüten, von 
Binſen und Weidicht, von Schilf- und Schlammtümpeln und mo⸗ 
raſtigem, trügeriſchem Boden, daß niemand ſich vorwärts wagt, der 
nicht mit dem Bruchland vertraut iſt. 

Auf einem Erlenſtumpfe halte ich Raft, müde des Weges, 
ſatt des Springens von Kaupe zu Kaupe. Die Wolken, die ich 
zwei Stunden früher ſchon ſchaute, ſind immer noch da, ſo frei iſt 
hier das Land, ſo hoch wölbt ſich hier der Himmel; nur daß aus den 
Wolkenhügeln Berge wurden, die drohend ſich auftürmen, als wollten 
ſie die Sonne erdrücken. Doch noch hat dieſe ihre Macht, und wohlig 
ſtrecke ich mich in ihren Strahlen. — — — 

Gleich hinter dem Erlenflecken träumt eine offene Waſſerſtelle; 
erſoffenes Land! Wie ein Bruchauge liegt es da, dunkel, geheimnis⸗ 
voll, den Eindruck der Einſamkeit nur noch vermehrend. Wenn der 
Wind darüber hinfegt, lecken ſeine Wellen am Uferrande empor, als 
wollten ſie auch dem Erlicht das Leben rauben. 

Die Sonne zeigt inzwiſchen den Nachmittag an. Die ſtille 
Zeit der Mittagsſtunden iſt vorbei. Ein friſcher Wind weht über 
das Bruchland und hat die brohenden Wetterwolken vertrieben. 
Immer mehr regt ſich wieder das Leben im Luch. 

Zuerſt ſind es die Bläßhühner, die Kobolde der freien Waſſer⸗ 
fläche, die vor mir aus dem Pflanzengewirr der Teichumrahmung 
auftauchen. Hin und her geht ihr luſtiges Treiben, ihr hitziges Minne⸗ 
ſpiel, den glatten Waſſerſpiegel beim Dahinjagen zerpflügend. Dann 
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itreben zwei Rotbläffen zum jenſeitigen Schilfufer. „Dackdackdackdack“ 
klingt dabei ihr Locken. In regelmäßigen Pauſen zuckt ihr aufrecht 
getragener Stoß zur Waſſerfläche hinab. 

Ein Schoof Tafelenten und Löffelenten klingelt jetzt über mich 
dahin. Wit lautem Klatſchen fallen ſie auf das Freiwaſſer ein 
und gründeln vertraut im Schlamm. Stünde die Sonne nicht gerade 
gegen mich, gelänge jetzt wohl ein prächtiges Bild. So aber heißt's 
nur, ſich mit Schauen begnügen. 

Sumpfmeiſen ſchwirren wie Federbälle durch die Luft. Von den 
Weiden des Bruchrandes kamen ſie her, um im Erlicht nach Inſekten 
zu ſuchen. Rings um mich ertönt ihr kräftiges Locken, ihr ſcharfes 
„Zjä“; hämmert es an morſcher Rinde, kobolt's im Gezweige, dann 
ſind fie wieder wie ein Huſch. davon. — — 

Jetzt kriſpelt ein Blaukelchen vor mir im Uferdickicht. Trübfarben 
iſt ſein Rücken, wie es den Bodenſchlamm nach Nahrung durchſucht. 
Redt es ſich aber aufrecht hoch, leuchtet kornblumblau das Kröpfchen 
und weiß darin der Stern, als ſpiegelte ſich der Himmel im Kehl⸗ 
gefieder wieder. 

Tiefer iſt die Sonne geſunken, der Abend iſt nicht fern. Die Weiß⸗ 
bläſſen treiben ſich immer noch im Liebesſpiele über den Teichſpiegel, 
doch eine neue Stimme iſt mit auf dem Waſſer. Die Zwergtaucher 
halten ihre Abendbalz. 

Wie hingeweht tauchte ein ſchwarzer Körper aus dem Freiwaſſer 
auf. Schlank ſichert der Taucher zum Erlenflecken hin, dann bläſt 
er ſich dick auf, ſchwimmt breit auf dem Waſſer, dem Weibchen ent⸗ 
gegen, das kopfnickend und lockend aus dem Schilfgürtel heranrudert. 

Und ein Spielen beginnt, viel luſtiger noch als das der Waſſer⸗ 
hühner. Unaufhörlich klingt das Locken und Trillern des Paares 
über den Teich. Wie ein Pfeil ſchießt das Männchen durch die 
Waſſerfläche, bald beinahe weggetaucht, bald höher ſichtbar; nickt 
mit dem Kopfe, bläſt ſeinen Hals auf und durchſchneidet das Waſſer 
in heller Jagd, daß es hoch zuſammenſchlägt über dem Werber. 

Und vor ihm her flüchtet das Weibchen mit faſt gleichem Ge- 
bahren, taucht ebenfalls ab, kommt wieder hoch, und ab und zu 
gibt ſie dem Hahne willig Gewährung, mit Locken und Trillern, 
Gehalſe und Schnäbeln. — — 

Glutrot taucht die Sonne ins Bruch; der Abend iſt erwacht. 
Für mich heiß's jetzt eilen, ſoll nicht die Bruchhexe in ihrem Reich 
mich irre führen. Kaum gehorchen wollen meine Glieder; jteif und 
kalt ſind ſie vom Hocken im Waſſer, doch bald habe ich ſie wieder 
in der Gewalt. — Dunkler werden die Schatten, die Sonne verſinkt. 
Fahles Wondlicht ſtiehlt ſich durch Erlen und Sumpfweiden, ſpielt 
über das einſame Land. Dürre Halme raſcheln, in den Graskuſcheln 
wiſpert der Wind, ſchlammiges Waſſer gluckſt um das Röhricht. 
Langſam erwachen die Stimmen der Nacht. Im Scheine des Mond⸗ 
lichts tanzen Erlkönigs Töchter. Martin Schlott 
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RUE 


Hochmoor und Schutzgebiet „Seefelder“ bei Reinerz. Phot. Martin Schlott 
Randpartie: Hochwölbung des Moores nach der Mitte zu illuſtrierend 


An Feichen der Bartſchniederung 


Eine Befahrung des Alt-Teiches bei Nadziunz bot mir das 
Bild eines Teiches, der — nachdem er drei Jahre entleert und 
ein Schauplatz erfolgreichen Feldbaues geweſen — zum erſten 
Male wieder unter Waſſer ſtand und mit Karpfen beſetzt war. 
Schon das Landſchaftsbild war eigentümlich genug. Man darf ſich 
unter den Trachenberger Teichen nicht weite Waſſerſpiegel mit ſcharf 
begrenzten Uferrahmen vorſtellen, ſondern von der bedeutenden Fläche 
des Alt⸗Teiches (400 Hektar) war ein beträchtlicher Teil eingenommen 
von grünen Rohrfeldern, ein anderer erſchien vom Ufer als ununter⸗ 
brochene, von dicht ſich drängenden weißen Blüten bedeckte Wieſe, 
aus der nur vereinzelt breite Waſſerſtraßen und ganze Waſſerſpiegel 
aufblitzten. Fährt der flache Nachen in dies Blütenmeer hinein, ſo 
erkennt man, daß es nur aus der Ferne betrachtet perſpektiviſch 
zu einer feſtgewebten weißen Decke ſich zuſammenſchiebt. In Wirklich⸗ 
keit find die weißen Hahnenıblüten nur in langen parallelen Streifen 
dicht geſchart, dazwiſchen liegen blanke Streifen Waſſers, durch die 
man hinabſieht auf den überſpülten dichten Pflanzenteppich des 
im allgemeinen nur einen Meter tief liegenden Teichgrundes. Das 
Oberflächenbild ſpiegelt ſo überraſchend die verhüllten Ackerfurchen 
der Tiefe wieder, die in ungewöhnlicher Breite zur Zeit landwirtſchaft⸗ 
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licher Nutzung das Erdreich durchſchneiden, beſtimmt, die Feuchtigkeit 
zu ſammeln, um den dazwiſchen liegenden höheren Streifen, den 
Kornbeeten, das Abermaß der Bodennäſſe abzunehmen. Die in den 
Kornbeeten wurzelnden Hahnenfußſtauden wachſen nun, wenn der 
Teich wieder bewäſſert wird, als Waſſerpflanzen aufwärts und ent⸗ 
falten über den oft 1 ½ Meter langen, durch das Waſſer empor⸗ 
dringenden Stengeln auf dem Teichſpiegel ihre fünfteiligen Blüten, 
dicht millionenweiſe zu langen Streifen geſchart. Hie und da treten 
Binſen hoch aus der Blütenfülle heraus, daran erinnernd, daß bei 
längerem Beſtehen des Teiches, in deſſen zweitem und dritten Jahre, 
das matte Grün ihres NVöhrichts immer vollere Herrſchaft gewinnt. 
So überraſcht bei der Kahnfahrt ſchon der Farbengegenſatz der ſich 
ablöſenden Flächen. Von einer breiten Waſſerbahn, deren freier 
Spiegel das Himmelsblau zurückſtrahlt, ſieht man hinüber auf einen 
weiß ſchimmernden Blütenplan, jenſeits auf ſtumpfgrüne Rohrfelder. 
Niedrige Dämme ſäumen das Bild, überragt hie und da von 
hochwüchſigen kräftigen Eichen, zwiſchen denen nur der Kirchturm von 
Radziunz und in entgegengeſetzter Richtung die Windmühle von 
Goitke die Nähe menſchlicher Siedelungen verraten. 

Aber ſtill iſt dies Naturbild keineswegs. Es iſt nur der Unter⸗ 
grund für ein regſames lärmendes Weſen der in dem Röhricht niſten⸗ 
den Vogelwelt. Wiewohl ich mit meinem unſcharfen und gerade für 
dieſe Beobachtung ungeübten Auge nur die Hälfte von dem ſah, was 
die Ausrufe der Gefährten mir verkündeten, war ich doch erſtaunt über 
dies muntere beſchwingte Leben. Bald horchte man dem klagenden 
Rufe des Regenpfeifers, bald dem Kreiſchen der Möwen oder dem 
gurgelnden Kollern des Krontauchers. Die Aufmerkſamkeit des Auges 
teilte ſich zwiſchen den abſonderlichen Flugbahnen der Vögel, dem 
Zickzack des Kiebitz, dem geradezu ſtoßenden ſtrammen Zielbewußtſein 
der Wildente, den eleganten Bogenzuͤgen der Möven und anderſeits 
dem, was auf dem Waſſer vorging. Ruhig ſegelnde, aber dann beim 
Nahen des Bootes emporſchwirrende Wildgänſe, Taucher, die nur 
einen Moment den ſchwarzen Kopf über Waſſer ſteckten, um ſofort 
wieder zu verſchwinden, Waſſerhühner ängſtlich ihr deutlich aus einer 
milchweißen Blütenfläche hervortretendes Schilfneſt umflatternd, in 
dem ſechs überraſchend große, geſprenkelte Eier lagen — jeden Augen⸗ 
blick gab es etwas Neues zu ſehen. Beſonders lebhaft ging es her 
über einem „Mövenberge“, einer knapp den Waſſerſpiegel erreichenden 
Stelle des Teichbodens, wo die Möven ihre Neſter gebaut haften. Der 
Kahnführer trat mit ſeinen hohen Waſſerſtiefeln in den flachen 
Teichgrund, ſchob unſeren Nachen an einen hohen, betretbaren Boden⸗ 
ſtreifen und holte ein paar ſauber gebaute Vogelneſter mit ihrem 
Gelege (meiſt drei Eiern). Wir nahmen fo einen Einblick in die 
Heimſtatt der Vogelkolonie, die über uns lärmend in dichtem Schwarm 
ihre wiegend auf- und niederſchwebenden Bahnen beſchrieb. Dann 
lenkten wir vorüber an einer hohen Stelle des Grundes, einem 
„Bergel“, wo ſonſt Hafer und Kartoffeln gebaut zu werden pflegen, 
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über beſonders tief liegende, auch zur Feldbauzeit verſumpft bleibende 
Flächen den Binſenfeldern des Ufers zu und landeten, von Unken⸗ 
rufen begrüßt, an einem dem Teichboden gemach entfteigenden Korn⸗ 
feld, das den Wert der breiten Furchen unmittelbar erſichtlich machte. 
Unvermerkt ſchnell war die Stunde der Teichfahrt verrauſcht. 

So überraſchend der Genuß der Eindrücke ſolch eines einzelnen 
Teiches, im Zuſtande der Bewäſſerung iſt, ſo anziehend iſt ein Einblick 
in den ganzen Plan und Betrieb der Teichwirtſchaft, die hier erſt in 
den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts zur gegenwärtigen Voll⸗ 
kommenheit erhoben wurde, wenn ſie auch ſchon in früheren Jahr- 
hunderten, ſo unter den Kurzbach des 16. Jahrhunderts, die drei 
Fiſche im Wappen führten, hier als naturgemäße Nutzung der aus⸗ 
gedehnten, leicht überfluteten Niederungen der Bartſch erkannt war. 
Zu beiden Seiten der Bartſch liegen gegenwärtig innerhalb des 
Fürſtentums Trachenberg an 1900 Hektar der Teichwirtſchaft unter⸗ 
worfenen Landes. Die in dreijährigem Wechſel von Feldbau und 
Fiſchzucht ſich ändernde Verwertung der einzelnen Flächen wird — 
mit Ausnahme weniger von der Schätzke geſpeiſter Teiche — von der 
Bartſch aus geregelt durch die Hammerſchleuſe bei Biadauſchke. 
Die der Fiſchzucht überantworteten Teiche empfangen ihre beſtimmte 
Nolle im Gange der Entwicklung der Fiſche. Man unterſcheidet 
Laichteiche zum Laichen des Mutterkarpfens und zur Entwicklung 
des Fiſches aus dem Ei, Brutſtreckteiche für ſeine Pflege im erſten, 
Streckteiche für die im zweiten Lebensjahre, Abwachsteiche für das 
Auswachſen zum Speiſefiſch. Die Hauptbrutanlage befindet ſich in 
Kainowe, die große Teichverwaltung in Nadziunz. Im Oktober wird 
das Abfiſchen der Teiche, deren Ertrag herangereift iſt, vorgenommen. 
Etwa 15 bis 16 000 Zentner gelangen zur Verſendung, zumeiſt auf 
den Breslauer Markt. 

So bietet die Landſchaft zu Seiten der hohen Dammwege ein 
überaus wechſelndes Bild je nach dem Stande des Turnus im 
Wechſel der Nutzung. Immer aber ſind es Eindrücke von für 
Schleſien einziger Art, die den Wanderer begleiten, wenn er 
durch die Teichlandſchaft ſeinen Weg von Sulau gegen Trachenberg 
verfolgt. Zo ſeph Purtſch 


Der alte Räuber an der Waldſchleuſe 


Die Mittagsſonne brennt an der Waldecke. Die Jungbuchen 
und Eichen ſtarren in ihrem neuen lichtgrünen Kleid, von keinem 
Lüftchen bewegt, in das wolkenloſe Blau und dürften. Der alte 
Fichtenhorſt flirrt und flammt. Die Kohlmeiſe zwitſchert und ſchäkert 
in den wilden Brombeerhecken, die Buchfinken ſchlagen im Weiß⸗ 
und Schwarzdorn, und der Zaunkönig überlegt es ſich ganz gewaltig, 
ob er den Kampf mit der dicken goldbraunen Horniſſe aufnehmen ſoll, 
die ihn dauernd umſummt. Der Neuntöter ſteigt aus den Schlehen, 
ſchlägt, fächert, überkugelt ſich, wendet haarſcharf an der alten, krauſen 
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Kaſtanie und hat den Waikäfer endlich erwiſcht, der dumm genug 
im grellſten Sonnenlichte um die hellgrünen Außenblätter ſchwärmte. 
Tief im Wiſchwald gurrt ein Täuber und ruft ein Häher grell und 
kreiſchend und übertönt für Augenblicke das vielſtimmige Geſumme 
und Gebrumme, das Schäkern und Zwitſchern, das Flöten, Klingen 
und Gezirpſe. Da ſetzt an der verknorrten und verwachſenen Alteiche 
im Bogenfluge der Schwarzſpecht an, und nun zittern nur die ge- 
waltigen hohlen Hammerſchläge durch die harzig-heiße Sommerluft. 
Ein Zitronenfalter ſchaukelt von der Windroſe zur Akelei, von der 
Lichtnelke zur Leberblume, die ſich rot und blau, lila und weiß im 
prächtigſten Saftgrün durch das Fallholz und Altlaub Hindurch- 
drängen. Hinter den Schlehen und Brombeerhecken, der Wildroſe 
und den Jungweiden, die ſich mit den Wedeln der Farnkräuter, 
Schachtelhalme und Pferdebinſen und den weiß⸗gelben Trichtern der 
Uferwinde verfilzt und verrankt haben, glitzert es ſilbern und golden, 
leuchtet es lichtblau und feuriggrün, dort fließt in ihrem herrlichſten 
Hochzeitskleide — unſere Bartſch! 

Weiter hinten am ſteilen Flußufer, wo die alte Kiefer kopfüber 
in den Fluß geſtürzt iſt, hebt ſich aus dem ſtillen Waſſer ein runder 
blanker Kopf, und ein paar dunkle Glotzaugen ſichern unbeweglich, 
ein brauner glatter Balg ſchiebt ſich langſam dem Ufergeſchotter zu, 
verhofft unbeweglich, klettert dann durch das dürre Aft- und Knüppel⸗ 
holz lautlos ans Land und verſchwindet unter den breiten Ufer⸗ 
blättern, die Fiſchotter. Heut hat der alte Räuber einen verzweifelten 
Entſchluß gefaßt. Er will an der alten Waldſchleuſe am hellerlichten 
Tage rauben, der ſonſt ſo vorſichtige, überſchlaue, der die Eiſen, 
die Gefährlichkeit und Hinterliſt der Menſchen kennen gelernt hat. 
Und wer verdenkt ihm das? Soll er hungern, wenn das übrige Getier 
Schlachtſeſt hat? Zehn Tage Oſtwind im Sommer! Kein Fiſch zu 
ſehen. So trieb ihn heut der knurrende Balg aus ſeinem kunſtvollen 
Unterwaſſerbau. Langſam und ſpähend ſchnürt und windet er am 
äußerſten Uferrand durch das Gewirr und Geflecht von Hahnenfuß 
und Schmirgel am Schilf und Rohr entlang, keinen Blick vom 
Waſſer laſſend. Hier am Weidenſtumpf hat er im Herbſt zwei Jung— 
hechte geſchlagen. Nichts iſt heut zu ſehen, nur ein Grasfroſch rudert 
in langen Zügen dem Waſſerkraut zu. Den will er nicht, und von der 
Sorte kann er in jedem Graben genug haben, die holt er ſich ſowieſo, 
wenn ſein heutiger Pürſchgang erfolglos iſt. Da praſſelt es im 
Unterholz, da teilen ſich die breiten Farnwedel, ein Bock! Ohne 
irgendwie zu ſichern, ſtürzt die Otter kopfüber in den Fluß. Ein 
Waſſerklatſch, daß erſchrocken ringsherum die Vogelwelt abſtreicht, ein 
Aufſteigen von Blaſen, Algen und Mulm, dann iſt der kühne 
Räuber verſchwunden. Auch der Bock macht einen Seitenſprung, 
dann ſteht er wie eine rote Flamme unbeweglich und ſcharf ſichernd 
im fahlgelben Bandgras in der flimmernden MWittagsglut, ſchlägt 
plötzlich mit dem Lauf dumpf auf den Waldboden und zieht dann 
langſam unter Wind, ab und zu ein Geißblatt oder einen Eſpentrieb 
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abzupfend, langſam der Fichtenſchonung zu ab. Am andern Ufer 
hinter der Sandbank, wo Hunderte der kleinen ſilberweißen Blüten 
einen Teppich bilden, wo der Waſſerhahnenfuß wuchert, wo Waſſer⸗ 
peſt und Algen in langen Fäden ſchaukeln und winden, wo ſich die 
Fächer der Waſſerroſe breiten, hebt ſich wieder der kugelrunde Räuber- 
kopf und rudert in langen Fluchten dem alten, ſchwarzen Stück 
Waſſerholz zu, von dem er wie eine Katze ſpringend das Ufer erreicht. 
Verhofft wieder, ſchüttelt ſich in einem Silberregen die Waſſertropfen 
von dem Balg, ärgert ſich über die ekligen Brettſchneider und 
Schmeißfliegen, die ihn andauernd umſummen, und ſchnürt weiter, 
weit vorſichtiger, am Ufer entlang, ſchreckt in den Rohrbeſtänden 
zwei Waſſerhühner auf, die mit lautem Gekreiſch zwei ſilberne 
Furchen mitten in den Fluß reißen und ſich dort noch immer ſchimp⸗ 
fend von den Wellen ſchaukeln laſſen. Da iſt es vorbei mit dem 
Jagen und alles verſcheucht und gewarnt. Das ganze Waſſergeflügel 
hat er überhaupt im Wagen, die Taucher, die Waſſerhühner und 
beſonders die Wildenten, die haben ihn mit ihrem Geſchrei und 
Waſſerklatſch ſchon manchen Althecht in den Grund gejagt. Argerlich 
trottet er weiter und ſtaunt. Die weite, weite Fläche bis zur Wald⸗ 
ſchleuſe iſt mit einem dicken, braunen Belag von Waſſermulm, Torf, 
Blütenblättern, Staub und Schlamm überzogen und ſo dicht, daß 
man glaubt, darüber hinweggehen zu können. Da bleibt nur noch die 
Schleuſe übrig. Gezwungen und mit knurrendem Balg zieht er in 
der ſcheitelrecht ſtehenden Sonne am Wildgatterzaun entlang, gar 
nicht das Waſſer beachtend, lautlos darauf zu. 

Die alte Waldſchleuſe lodert in der Mittagsglut. Aber die alten, 
bemooſten Balken rieſelt es ſilbern und golden, ſpritzt es und plätſchert 
es in grünſilbernen Strahlen und Streifen. Durch die alten Stützen⸗ 
bohlen ergießt es ſich in breiten weißgleißenden Bändern, in hauch⸗ 
dünnen Waſſergeweben in blendendweißer Giſcht in das mächtige, 
tiefe Schleuſenloch. Vorſichtig watet der Räuber durch das flache 
rieſelnde Waſſer, erklimmt den alten, zerfurchten Längsbalken und 
ſchiebt ſich langſam nach allen Seiten ſichernd, vorſichtig dem Schleu⸗ 
ſenloch zu, drückt am Ende den Balg platt an ben Balken und läßt 
nur für Augenblicke die Seher ins Waſſer ſpiegeln. Wie ein Pfeil 
ſtieben die zahlreichen Jungfiſche auseinander, ein großer Barſch 
hat ihn ſpitz und ſchießt pfeilgerade in die Tiefe. Dann iſt es ſtill, 
leife nur rieſelt das Waſſer weiter. Alſo auch hier nicht. Enttäuſchr 
iſt er eigentlich nicht, wegen des kaum fingerlangen Kroppzeugs von 
Ellritzen, Weißfiſchchen und Rotaugen hat er den langen Weg nicht 
gemacht, er will Edelfiſche, und möglichſt große. Nur einmal kann 
er rauben, auf Stunden iſt dann Alles gewarnt, und dann muß es 
ſich auch lohnen. Langſam fährt er zurück, ſichert nach der Seite 
und beobachtet gar nicht die höfliche Bachſtelze, die ihm ſchon 
andauernd einen Knix nach dem andern macht, putzt ſich mit der 
braunen Pranke die langen Bartfäden glatt und ſchnappt nach der 
dunkelblauen Libelle, die unbeweglich vor ſeinem Lauſcher in der Luft 


109 


rüttelt. Wieder durchwatet er das Gerieſel und erklettert den zweiten 
Längsbalken, der, üppig überwuchert, mehr Verſteck bietet, aber auch 
hier blüht ihm kein Glück, wieder ſpringt es in ſilbernen Strahlen 
über den Waſſerſpiegel, und nun rudert er nach kurzem Tauchen 
wirklich ärgerlich an der alten Bohlenwand entlang, biegt im kurzen 
Bogen einem alten Pfeiler aus und erklettert hinter der Schleuſe 
das Ufer⸗Steingewirr. Wächtige flechtenüberzogene Eiſenſteinblöcke 
türmen ſich hier im wilden Durcheinander auf. Algen und ver⸗ 
trocknete Waſſerpeſt, Rohr und Schilf, Fallholz und Altfaub er⸗ 
ſchweren ihm das Pürſchen hier ungemein. Grüngläſern ſteht hier 
das Waſſer. Jede Deckung benutzend, ſchiebt er ſich ſcharf äugend 
an den Bohlen entlang. Da — hinter der alten Bohle ſteht im Ober- 
waſſer eine Altbraſſe unbeweglich und läßt ſich die MWittagsſonne auf 
den Buckel brennen. Das iſt ein kapitaler Gegner. Völlig lautlos 
windet er ſich um den hohen Eiſenſteinblock, drückt ſich ſo platt wie 
möglich in die großen Büffelgrasſtauden, die Lefzen zucken und der 
Balg ſchlägt ihm, die Grashalme tanzen ihm vor den Sehern. 
Ruhig, ganz ruhig ſteigt die Altbraſſe ganz an die Oberfläche, ihm 
faſt entgegen, da — ein Sprung, und er ſchlägt ihr die Pranken tief 
in das Rückenfleiſch, verbeißt ſich im Genick, und in raſender Flucht 
geht die Todesfahrt in die Tiefe. Leiſe noch erzittern die Grasbüſchel, 
ſtellenweiſe noch qualmt und wallt das Waſſer auf und wirft ganze 
Fladen von Waſſermulm an die Oberfläche, die einzigen Zeichen von 
dem furchtbaren Unterwaſſerkampf. Dann iſt es ſtill, nur ein paar 
Blaſen ſteigen langſam aus der Tiefe. — 

Weit hinten endet das Schleuſenloch in einer flachen Sandbank, 
die Scharen von Gründlingen ſtieben erſchreckt auseinander, denn 
unter Waſſer kommt ein ſchwarzer Schatten gezogen, wendet ans 
Ufer, und dort unter der Silberweide, deren Ruten bis ins Waſſer 
hängen, ſteigt der alte Räuber mit ſeiner großen Beute in den Sand, 
ſchleppt ſie ganz an das unterwaſchene Ufergeröll, und überſchattet 
bon dem gelben Huflattich und den breiten Blättern des Sauerampfers, 
zerbeißt er knirſchend der Altbraſſe den Kopf. Reißt in Fladen das 
dicke Rückenfleiſch ab, da — kommen fie herangezogen, die Sonn⸗ 
tagsausflügler im beſten Sonntagsſtaat, in Lackſchuhen und ſeidenen 
Kleidern, im Stehkragen und Röllchen, werfen Butterbrotpapier und 
Eierſchalen in das dichte Pfeifen⸗ und Bandgras, ſtochern mit ihren 
Stöcken an den alten Eiſenſteinen herum und ſchwitzen ganz abſcheu⸗ 
lich. Da klappe ich mein Geſchreibſel zuſammen, betrachte noch für 
einen Augenblick die fette Schmeißfliege, die ſich auf meinen Nägel⸗ 
ſtiefeln ſonnt und klettere die ſteile Eiſenſteinwand an den erſchrockenen 
Damen und Herren mit kurzem Gruß hinauf. Und biege in den 
ſchmalen Waldpfad ein, der durch mächtige uralte Eichenbeſtände zum 
Forſthaus führt. Da ſpringt mir ſchon Kora, die braungetigerte, 
vertraut entgegen. Ich lieble ſie ab und ſchüttle lachend dem alten 
Batze die nervige Jägerhand. Heut hab ich ihm noch viel zu erzählen. 
Drüben aber in einem Eiſenſteinloch, halb im Waſſer, weiß ich den 
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alten Räuber ſitzen, der wartet ſehnſüchtig auf den Abend und auf 
die Nacht. Wenn der Mond ſilbern in den Waſſern der alten 
Schleuſe ſchaukelt, wenn der Kauz klagt, wird er ſich ſeine Altbraſſe 
holen, wenn ſie ihm die Waſſerratten nicht aufgefreſſen haben. 


Felix Labat 
(Aus „Heimatblätter für den Kreis Militſch-Trachenberg“) 


Vor Tau und Tag in den Neſigoder Forſten 


Als noch alles in der bleigrauen Dämmerung ſchlief und auch 
der Oſten noch im Dunkel lag, ſteckte der Zaunkönig den Kopf aus 
dem Gefieder und zetterte auf einmal ſo ſchrecklich und gemein, ſo 
häßlich und fo kneifend, als ob es ihm ſchon ans Leben ginge. Und 
ehe er noch recht munter wurde, ſauſte auch ſchon ein Schatten durch 
das Dunkel auf ihn zu, unheimlich und lautlos, und der Waldkauz 
nahm ihn in ſeinen ſcharfen Fängen noch ſchnell als Nachſpeiſe mit 
in ſeinen Horsbaum. Das war die Strafe für fein Gezetter. Und 
doch hatte der kleine, wachſame Kerl nicht ohne Grund geplärrt, 
denn aus dem Geflecht und Geranke ſchob ſich durch das krauſe 
Aſtgewirr ein dunkler Balg am Stamme hoch, der Warder, der 
nächtliche, feige, ſtille Würger. Da wurde es aber auch ſchon in 
den Zweigen lebendig, da ſchimpfte und zetterte, ſchäckerte und flatterte 
es ſolange, bis der dunkle Schatten wieder lautlos am Stamm 
hinunterglitt. Da hob auch der Bock, der unter der alten Buche in 
den Wedeln des Farnkrauts ſeine Kuhle hat, verwundert den Kopf, 
rieb ſich die Seher an den rauhen Vorderläufen und lauſchte in die 
Dämmerung. Als aber die Vögel wieder ſtiller wurden, ſchob er den 
Kopf wieder ins Warme. Aber nicht lange. Der Zaunkönig ſuchte 
ſein Weibchen, ängſtlich flatterte er in dem Grau, rief in die Schlehen, 
lockte am Rotdorn, klagte an den Brombeeren, aber es half ihm alles 
nichts. And als ſich im Oſten ein feiner Silberſtrich zeigte, da flog 
auch die Amſel nach einem verſpäteten Nachtfalter, und dann klang 
auf einmal das große Wecken durch den verſchlafenen Wald, da ſetzte 
der Buntſpecht im Bogenfluge an die alte Eiche an und hämmerte 
in dumpfen, hohlen Schlägen den Wald munter. — 

In den Jungeichen antwortete ihm der Kuckuck und erinnerte 
ji) plötzlich, daß ihm jo viel Federn fehlen, daß er geſtern jämmer- 
lich abgeſchlagen wurde und er ſich heut ein neues Weibchen ſuchen 
wollte. In der Buchenkrone gurrte der Wildtäuber, lockte der Pirol, 
und hoch über der Waldblöße zog ein Habicht ſeine Kreiſe und 
miſchte in die fröhlichen Morgenſtimmen ſeinen abſcheulichen, katzen⸗ 
artigen Schrei. Und als dem Bock die Brettſchneider andauernd um 
die Lauſcher ſummten, ſtreckte auch er die ſteifen Läufe, und dann 
ſtand er auf einmal noch etwas fröſtelnd in der Morgenkühle, kratzte 
ſich mit dem rechten Hinterlauf das Gehör, ſchüttelte ſich breitbeinig, 
putzte ſich mit dem Lecker die brandrote Decke blank und dankte 
nicht einmal der Droſſel, die auf dem Buchenſchößling ſitzt und ihm 
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ſchon andauernd „Guten Morgen“ ſagt. Plötzlich aber kriegt die 
Droſſel einen Schreck, daß ſie beinahe in die Farnwedel gefallen 
wäre; denn der Bock ſtößt ein kurzes, heiſeres Bellen aus, wie ein 
alter Ziehhund. Dann aber zeigt er ihr den Spiegel und zieht in 
bedächtigen Schritten durch das taufriſche Waldgras auf ſeinen 
Wechſel. Drinnen aber in der dumpfen, modrigen Waldtiefe, die 
noch im Dunkeln liegt, bricht es und knackt es, praſſelt und knickt 
es, dort zieht durch das Unterholz der König der Wälder zur Tränke. 
Am Haſelbuſch verhofft er, ſichert und holt Wind. Er kennt die 
Stelle. Im vorigen Herbſt, als er mit ſeinem Rudel zog, als ſein 
gewaltiger Kampfruf aus der Wildnis drang, meldete ſich bei den 
Jungeichen hinter dem dichten Heckenverhau ein Gegner, ſo eifer⸗ 
ſüchtig und frech, daß er mit dem Vorderlauf zornig den modrigen 
Waldboden ſchlug und mit den Kampfſtangen ganze Fetzen von 
Moos, Woor und Mulm auſwarf. Und wieder ſchrie er den Gegner 
an in gewaltiger und ehrlicher Sprache und forderte ihn zum Kampf 
auf Tod und Leben für ſein Rudel. Aber der kam nicht; er ſchrie auch. 
In dem Schrei merkte der alte Rede einen Unterton; er endete ſo 
weich, ſo fremd. Und wieder fegte er mit den Stangen, und wieder 
blieb es drüben ſtill. Das kam ihm nicht richtig vor. Immer gedeckt 
zog er ſeitwärts gerade in den Wind; da hörte er ein leiſes, metallenes 
Klappen und Schleifen, und da wußte er, das war nicht Hirſch, das 
war Menſch, und in raſender Flucht fuhr er in das Altholz, daß 
die Üfte krachten und ſplitterten, und ſchickte dem Grünrock einen 
Abſchiedsgruß zu, ſo häßlich, hohl und verächtlich, daß der Graubart 
ſich hinter den Ohren kratzte, das Gewehr ſicherte und, den Blick 
zu Boden geſchlagen, heimging. Heut iſt es ruhig dort, und die Kohl⸗ 
meiſe würde nicht ſo herrlich läuten, wenn die Luft nicht rein wäre. 
Am Weißdorn kriegt er Begleitung, aber ſtinkende, widerwärtige: 
den Fuchs. Auch er zieht zur Tränke; als er aber dem alken 
Kämpen in die ſchwarzen Lichter ſchaut mit den weißen Querbinden 
und die weit ausgelegten Stangen erblickt, wird ihm doch etwas 
unheimlich, und ſo zieht er vor, allein zu ziehen, und ſchleicht ihm 
aus dem Gehege. 

Wo der Waldboden vermoort, zieht ſich ein feines, ſilbernes 
Waſſergerinſel hindurch, das in den Wildbach ſickert. Dort breitet 
der Huflattich ſeine fetten Blätter, dort ſtreckt die Sumpfdotterblume 
ihre gelben Sterne der Sonne zu, dort zeigt das Vergißmeinnicht 
ſeine Tauſende von hellblauen Sternen und Sternchen, dort ſchießt 
aus den grünen Blätterteilen der Springauf, und dort ſchaukelt unter 
den breiten Farnwedeln und Fächern die blaue Glockenblume. Die 
Waldrebe aber klettert über das vielerlei Gewächs und Geranke, 
Geſprieße und Geflechte. Und hier jappt und lappt ſich der Fuchs 
ſeinen brennenden Balg voll. Der Hirſch aber ſteht mitten im 
Waldbach, läßt ſich das kühle Waſſer um die Läufe ſpülen und 
ſchlürft in langen Zügen. Und als fi an der hohlen Eiche die 
Eichenkatzen balgten, reckte ſich auch der Keiler in ſeiner Kuhle, 
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grunzte und ſchüttelte ſich das Lagerlaub von den Borſten, nahm 
als Morgenimbiß eine halbvertrocknete Morchel mit und zog dann 
quietſchend und quatſchend durch das ſumpfige, moorige Gelände 
zur Suhle. Dort wälzte er ſich in dem ſtinkenden, ſchwarzen, muffigen 
Schlammwaſſer, kaute und ſchmatzte an den Waſſeralgen, ſielte ſich 
auf der moorigen Walderde und zog dann wie der Leibhaftige ab. 
Der Vicke, die unter der krummen veräſtelten Linde ſtand und ihm 
höchſt anſtändig zuſchaute und die in ihrem glattgeleckten Hochzeits⸗ 
kleid ſehr eitel war, zeigte er zum Zeichen ſeiner Verachtung das 
einzige Weiße an ihm, ſeine mächtigen, krummen Hauer. Plötzlich 
aber wendet die icke und richtet die Lauſcher, denn aus dem Wald⸗ 
innern ſcholl ihr der heiſere Brautruf ihres Bewerbers entgegen, 
und ehe ſie noch zu ſichten vermochte, rauſchte und knackte es auch 
ſchon im Unterholz, und nun ging die wilde Jagd durch dick und 
dünn, und erſt weit hinten in den Schonungen hinter der Wald⸗ 
blöße verſtummte das heiſere Bellen und das angſtvolle Schreien. 
Nun war es ſtille, aber nicht lange, da ſetzte das vielſtimmige Ge⸗ 
zetter und Gekreiſch, das Locken und Flöten, das Schäckern und 
Zwitſchern wieder ein, und als der erſte Goldſtrahl rötlich durch 
den Stangenforſt zitterte, zog mit Flöten und Klingen, Jubilieren 
und Läuten der neue Tag in den erwachenden Wald. Da ſchwenkte 
die Birke ihre grünſeidenen Behänge und Fahnen, da ſenkte die Buche 
ihren ſmaragdgrünen Baldachin, und die Tannen und Altfichten 
zündeten ihre grüngoldenen Kerzen an. Der Stamm der Zwillings⸗ 
kiefer aber, auf den die volle Morgenſonne fiel, leuchtete wie rotes 
Gold. Da blitzte und funkelte es an jedem Grashalm, an jedem 
Blatt, an jedem Trieb in tauſend ſilbernen, diamantenen und goldenen 
Diademen. Da dampfte und rauchte es, und die Nebelſchwaden in 
der Lichtung und auf den Waldwieſen verloren ſich in den kupferroten 
und goldenen Kiefernkronen. Je höher die Sonne ſtieg, deſto mehr 
Getier erwachte. Der Kohlweißling flatterte zur Glockenblume, der 
Zitronenfalter rüttelte über der Purpurdiſtel, und die Libelle ſtand 
unbeweglich vor der Blüte der Königskerze und wartete auf die 
ſtahlblaue Fliege, die da hineingekrochen war. Und nun ſurrte und 
ſummte, kribbelte und krabbelte, flötete und pfiff es überall in 
tauſenderlei Tonarten hinter jedem Buſch, unter jedem Halm, auf 
jedem Baum, und das Jubilieren nahm kein Ende. Nur einer 
beteiligt ſich nicht an dem Morgenkonzert, der hatte ſich ſchon 
vor Sonnenaufgang heiſer geſchrien, der Zaunkönig. Pluſtrig ſitzt 
er auf den Ranken der Brombeere, und ein Grauen verläßt ihn 
nicht. Er hat den Schatten geſehen, wie er ſein Weibchen ſchlug, 
den Tod, — der durch den Wald ſtrich, heute morgen — vor Tau 
und Tag. £ 
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